Nachrichten aus der Brüder-Gemeine, 1826, no. 04 by unknown
Na c hr i c h t e n
'  '  ^ '  . . .  '  - ^
a u s  d e r  ^
Brüder - Gemeine.
1826.
V i e r t e s H e f t .
G n a d a u ,
Verleg t und zu finden in  der Buchhandlung der Evangelischen
B rüde r - U n itä t,
bey Christoph Ernst Senft,
so wie in  den Brüdergsmeinen
1 8 2 6.
^ i e  bisherige M itthe ilung  der Gemein-Nachrichten in 
den Brüdergemeinen und unter ihren näher verbundenen 
Freunden im  M anuskript w ar m it sehr bedeutenden Unko­
sten und mancherley Nachtheilen verknüpft, welche beym 
vielfachen Copiren derselben unvermeidlich waren. Um 
Häher die Kosten fü r diejenigen zu erleichtern, die sie bis­
her anschafften, und auch andern und mehrern die An­
schaffung möglich zu machen, und zugleich fü r größere 
Korrektheit Sorge zu tragen, ist vom Synodus der Evan­
gelischen B rü d e r-U n itä t beschlossen worden, den größten 
The il der bisherigen Gemein-Nachrichten zunächst fü r die 
Brüdergemeinen und ihre Freunde^drucken zu lassen.
' Es ist daher vom Anfang des Jahres 1819 an 
unter dem T ite l:
„Nachrichten aus der Brüdergemeine," ^
eine periodische S ch rift herausgekommen, von der alle 
zwey M ona t ein H e ft erscheinet, der ganze Jahrgang 
aber ohngefähr 60  Bogen in gutem Druck enthält.
I n  diese Zeitschrift werden eingerückt: Missionsbe­
richte, Lebensläufe, Reden und andere erbauliche Nach­
richten. Auch w ird  manches der A r t aus der früheren 
Zeit wieder ins Andenken gebracht«
D a  diese Zeitschrift zunächst nur die S te lle  der ge­
schriebenen Copien der Gemein-Nachrichten vertreten soll, 
und ihrem In h a lte  nach nicht auf eine bedeutende Anzahl
^  The il-
N a c h r i c h t e n
aus der
B r ü d e r  - G e m e i n e .
1 8 2 6.
V i e r t e s  H e f t .
Rede des Bruders C h ris tlie b  Reiche! 
an die Gemeine zu H e rrn  Hut den 
22st°n August 1324.
Gcs. O Gnade sey mir täglich neu rc. 382.
Je mehr du vergiebft, du liebreicher Fürst rc. 89.
T e x t  am 19ten A u g u s t .  Eine Sünderin tra t 
zu Jesu Füßen, weinete, und fing an Seine
.  /  '  - <  '   ^ -  .  . .  . >  F
Füße zu netzen m it ihren Thränen und m it 
den Haaren ihres Hauptes zu trocknen, und 
küssete Seine Füße, und salbete sie m it Salben. 
Luc. 7, 38 .
Thränen waren ihre Gaben, die den Herrn ge- 
reizet haben, welcher niemand von sich stößt. 843, 1.
T e x t  am L2sten. I h r  sind viel Sünden ver­
geben, denn sie hat viel geliebet. Luc. 7, 47 .
Ach lasset uns Ih n  lieben! denn Er hat uns 
zuerst geliebt, ist immer treu geblieben, ob w ir Ih n  
gleich so oft betrübt. 681.
§ 8 ^ ir  kennen w o l alle, meine lieben B rüder und
Schwestern, die schöne evangelische Erzählung von
jener S ünderin , die, als Jesus zu Tische geladen
Viertes Heft 1826. I  j wük
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w ar in dem Hause des Pharisäers S im on, ein un­
widerstehliches Verlangen fühlte, I h n  zu sehen, den 
w o l auch sie schon vorher hatte kennen lernen, als 
den, der gekommen w a r, zu suchen und selig zu 
machen, was verloren ist. D ies Verlangen und 
der innere D rang, Ih m  ihre Liebe, so gut sie es 
vermochte zu beweisen, und zu Seinen Füßen ein 
W o rt des Trostes von Ih m ,  eine erneuerte Versi­
cherung der Vergebung ihrer Sünden zu suchen, 
das w ar bey ih r so stark, daß sie alle Bedenklich- 
keiten, die ih r w ol hatten im Wege stehen können, 
bey Seite setzte, wie darf w o l eine Person von 
meinem Rufe es sich unterstehen, sich einzudringen 
in das Haus eines solchen Mannes? m it was fü r 
Augen würde ich da angesehen werden? W ird  
auch Jesus, wie menschenfreundlich E r  immer ge­
sinnt ist, in  diesem Hause, in dieser Gesellschaft 
mich annehmen können? würde ich Ih n  nicht nur 
in Verlegenheit bringen? Durch keine Fragen der 
A r t ,  wie nahe sie ih r immer liegen mochten, ließ 
sie sich zurückhalten: weil ihres Herzens Sehnsucht, 
und weil zugleich ih r Vertrauen zu dem Sünder­
freunde viel zu stark w a r; sie eilte in des P h a ri­
säers Haus, sie tha t, was w ir  vorhin gelesen ha­
ben, und sie erhielt aus dem Munde unsers H e i­
landes das schöne Zeugniß: Dein Glaube hat d ir
geholfen, gehe hin m it Frieden. (Luc. 7, 5 0 .)
Richten w ir nun, meine lieben B rüder und 
Schwestern, ein jedes die Frage an sein H erz: 
könnte w o l der Heiland auch zu m ir die W orte
sagen:
499
sagen: d ir sind viel Sünden vergeben, denn du 
hast viel geliebet: ach da w ird  w ol keines unter 
uns seyn, das, was den Punkt der L i e b e  betrifft, 
m it sich selbst zufrieden seyn und von sich bezeugen 
möchte: ich liebe meinen Heiland ganz so, als E r 
es verdient geliebt zu werden; ich liebe I h n  so treu, 
so rein und so w arm , als E r  nur geliebt werden 
kann. Gleichwol, meine lieben B rüder und Schwe­
stern, wenn unser Heiland in  diesen W orten die 
F ü l l e  der Vergebung, wie E r  sie so g e r n  ertheilt, 
m it dem G r a d e  der Liebe, der sich von unsrer 
Seite zeiget, in  Verbindung setzet, so verstehen w ir  
I h n  w o l alle, die w ir  wissen, was es heißt: V e r­
gebung bey Ih m  suchen und finden. W ir  werden 
I h n  um so besser verstehen, je mehr w ir  d a v o n  
überzeugt sind, daß es nicht genug ist, e i n m a l  
Trost und Friede bey Ih m  gesucht und gefunden zu 
haben, sondern daß w ir  Tag fü r Tag der erneuer­
ten Versicherung Seiner Vergebung bedürfen, daß 
nur die Geduld unsers H errn  und S e in  Vielverge­
ben unsrer Seele Leben ausmacht. Denn, meine 
lieben B rüder und Schwestern, sollten w ir, so viel 
unser diese Ueberzeugung haben, nicht auch mehr 
oder weniger die Erfahrung gemacht haben, daß 
w ir, wie unumwunden w ir  uns auch zu der L e h r e  
bekennen, und fortwährend uns von ihrer W ahr­
heit vollkommen überzeugt halten, daß w ir  alle 
vergebungsbedürftige Sünder sind, daß Jesus C hri­
stus unser Heiland die alleinige Quelle alles T ro ­
stes, und aller Vergebung ist, und daß Sein fü r
J  i 2 uns
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uns vergossenes B lu t  K ra ft ha t, zu reinigen die Ge­
wissen von den todten Werken: daß w ir  dennoch 
die K ra ft und den Trost dieser Lehre nicht immer 
unsern Herzen m it gleich froher Gewißheit zueignen 
können, daß w ir  nicht immer ein gleich beseligen­
des, freudiges Gefühl haben von der Vergebung 
unserer Sünden und von dem Frieden Gottes, der 
als das höchste G u t bekümmerter Gewissen sich von 
da aus über unser ganzes Inneres verbreitet. Und 
woran kann w o l das liegen, daß w ir  dieser frohen 
Gewißheit, daß w ir  Seines Vielvergebens uns 
nicht immer in gleichem Grade getrösten können? 
Wenn w ir  da bey uns nachsehen und uns selbst 
genau prüfen, ach so werden w ir  finden, daß das 
allemal m it der S tä rke , m it der Aufrichtigkeit und 
Reinheit unsrer L i e b e  zusammenhängt, und daß, 
wenn w ir  Seine Vergebung nicht so das einemal 
wie das anderemal fühlen, die Schuld davon bey 
uns zu suchen w a r, daß es dann allemal an der 
Liebe fehlte, daß w ir  eben Seine Vergebung nicht 
m it derjenigen Aufrichtigkeit und Angelegenheit eines 
Herzens, das I h n  gern über alles lieben möchte, 
gesucht hatten, bey der E r allein uns so viel ver­
geben k a n n ,  als E r  uns so gern vergeben möchte.
- Denn wie beym Vergebungsuchen ein gar gro­
ßer Unterschied statt findet in der A rt, w ie  —  und 
in  dem Sinne m it welchem es geschieht, das kön­
nen w ir  schon beobachten bey unsern Kindern, wenn 
sie da, wo sie gefehlt und S tra fe  verdient haben, 
bey E ltern oder Lehrern und Erziehern Vergebung
suchen.
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suchen. D a  sehen w ir  gar manche K inder, welche 
zwar das um Vergebung bitten sehr geschwind bey 
der Hand haben; aber aus keinem andern Grunde, 
als damit nur die verdiente S tra fe  sie nicht treffe, 
oder die schon verhängte Zucht ein Ende gewinne, 
sich aber wenig oder gar nicht darum bekümmern, 
ob auch das schöne vertrauliche Verhältn iß  zu den 
E ltern oder Erziehern hergestellt werde. W ir  sehen, 
wie andere, wenn sie auch nicht gerade ganz gleich­
gü ltig  hingehen, doch sehr geneigt sind, eben nur 
bey dem, was gerade jetzt vorgekommen ist, stehen 
zu bleiben, und es ihnen nicht e in fä llt, wenn nur 
dieses abgethan und vergeben w ird , nachzudenken 
über ih r ganzes Wesen und Betragen, sie vielmehr 
sehr froh sind, wenn von andern keine solche Un­
tersuchung angestellt w ird. Dagegen aber gibt es 
auch Kinder, welchen in  einem solchen F a ll der Ge­
danke an die S tra fe  bey weitem nicht so schmerz­
lich ist, als die Betrübniß, welche sie den Personen, 
denen sie Liebe und Gehorsam schuldig sind, verur­
sacht haben, und als das Bewußtseyn, sich ihres 
Vertrauens unwürdig gemacht zu haben. Solche 
fühlen es dann, daß sie der Vergebung derselben 
sich nur dann vollständig erfreuen können, wenn es 
fortwährend ih r ernstliches Bestreben ist, ihre Leh­
ren und Ermahnungen überall, und auch da, wo 
sie unbemerkt, und unbeobachtet handeln, treulich 
zu beobachten. I n  dem  S inne suchen sie dann 
die Vergebung: ihnen ist nicht d a s  die Hauptsache, 
daß dieses oder jenes einzelne Vergehen vergessen
werde;
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werde; was ihnen am meisten am Herzen liegt, ist, 
daß der V a te r, die M u tte r, der Lehrer ihrer S in ­
nesänderung g l a u b e n ,  sich davon überzeugen 
möge, wie es ihnen von ganzem Herzen anliege, 
jenen geliebten Personen aus Liebe in  allen Stücken 
zur Freude zu werden. Und wie wäre es da an­
ders möglich, als daß ein Vater, wie sehr er auch 
alle seine K inder m it gleicher Liebe umfassen mag, 
doch dem  Kinde nicht so viel vergeben, d a s  K ind 
auch seine Vergebung nicht so inne werden kann, 
was nicht au f die zuletzt genannte A r t Vergebung 
bey ihm gesucht hat?
N u n , meine lieben B rüder und Schwestern, 
wenn w ir  die Anwendung hievon machen auf un­
ser Verhältn iß zu unserm G o tt und H errn, so kann 
das ja  w o l nicht geschehen, ohne daß uns dabey 
e in fä llt, wie hier die Sachen noch gar viel anders 
stehen, als in  irgend einem Verhältn iß  auch des 
zärtlichst liebenden menschlichen Vaters zu seinen feh­
lenden Kindern. H ie r ist ein Vater, der uns einen 
Beweis Seiner Liebe gegeben ha t, der alles Den­
ken übersteigt: hier sind nicht blos ungehorsame 
K inder, sondern K inder, die dem V ater ganz ab­
trünnig geworden sind und ihm entfremdet waren. 
D a  ist keines, das nicht bekennen müßte: ach, es 
war ja  nur S e in  Erbarmen, das auch mich in der 
Dahingabe Seines eingebornen Sohnes S e in  V a ­
terherz erblicken ließ. E r  w ar es, der mich ge­
zogen hat zu dem Sohne der Liebe, daß ich Zhn 
als meinen Heiland, daß ich mich als S e in  erkauf­
tes
tes, vom V a te r zum Lohn Seiner Schmerzen Ih m  
geschenktes Eigenthum ansehen d u r f t e .  Und als 
m ir da der B lick eröffnet wurde in den ewigen 
Abgrund der seligen Liebe, die sich in Jesu Christo 
auch fü r mich aufgethan ha t, da konnte ich zuerst 
Vertrauen fassen zu Seinem Vaterherzen, da konnte 
ich, wie der verlorene S ohn im Evangelio, mich 
in Seine Vaterarme werfen. „V a te r, ich bin nicht 
w erth , daß ich D ein  K ind heiße, so hieß es da 
w o l in  unserm Herzen: „ach, ich bin das ungehor­
samste, das untreueste, ich bin das allerschlechteste 
Deiner K inder: so viel als m ir kannst D u  keinem 
andern zu vergeben haben." Und so lange w ir  
fortgingen in dem »»geschwächten Eindruck einer 
solchen Gnadenerfahrung, da brannte ja  w o l in  un­
serm Herzen das Feuer der ersten Liebe; da waren 
w ir  in dem seligen F a ll der Sünderin in unserm 
Texte. N u r ein Gedanke, nur ein Sehnen erfüllte 
da unser H erz: o daß ich dem, der mich so hoch 
geliebet ha t, mich ganz hingeben, Alles Ih m  auf­
opfern, daß jeder Gedanke und jeder B lu ts tro p f 
Ih m  geheiliget seyn möchte! Eben dieses Herzens­
sehnen aber machte, daß uns immer Neues aufge­
deckt wurde von solchen D ingen, w orin  > >'r Ih m  
noch nicht zur Freude waren, und so fanden w ir  
je länger, je mehr Ursache, zu Seiner Geduld und 
Langmuth unsre Zuflucht zu nehmen; es w ar nicht 
anders, als ob der Heiland je länger je m e h r  
zu vergeben hätte: und es wurve uns v i e l ,  es 
wurde uns i m m e r  m e h r  vergeben, je mehr w ir
> m it
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m it einem Herzen, das I h n  gern noch ganzer und 
noch treuer lieben w ollte , Seinen Trost und Frie­
den suchten. Ließen w ir  uns dagegen verleiten, 
meine lieben B rüder und Schwestern, stehen zu blei­
ben bey der einmal gemachten seligen Erfahrung, 
meinten w ir  w o l gar, w ir  seyen schon am Ziele, 
w ir  hatten gar satt und dürften nicht mehr von 
Seiner Gnade leben, oder begnügten w ir  uns da­
m it, von Zeit zu Zeit Ih m  ein allgemeines S ün - 
denbekenntniß abzulegen, höchstens diese oder jene 
auffallende Abweichung Ih m  abzubitten, ohne uns 
von Ih m  und Seinem Geiste in die verdeckten Un­
treuen und Unlauterkeiten unsers Herzens den B lick 
öffnen zu lassen, ach, da h a t t e n  w ir  schon die er­
ste Liebe verlassen, da konnte der Heiland uns nicht 
mehr so viel vergeben, weil w ir  Ih m  nicht mehr 
so viel zu klagen und zu bekennen hatten: und um 
so viel weniger, je weniger das, was w ir  etwa 
vo r I h n  brachten, aus einem Herzen Herfloß, das 
kein höheres Anliegen kannte, als daß es seinem 
Heiland sein Innerstes gern ganz aufdecken, Ih m  
und Ih m  allein gern völlig angehören möchte. Und 
so, meine lieben B rüder und Schwestern, geht das 
Vielvergeben von Seiner Seite, und das I h n  vie l 
und immer treuer lieben W o l l e n  von unsrer 
Seite immer zu gleichen S chritten , eines ist m it 
dem andern genau und unzertrennlich verbunden.
daß keines sich zufrieden geben möchte, bis es selbst
davon in der seligsten Erfahrung l e b t  und S e in
- V i e l -
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V i e l v e r g e b e n  von Tag zu Tage mehr inne w ird . 
Dazu aber ist das der einzige W eg, daß w ir  uns 
von Ih m  und Seinem Geiste das immer Heller 
aufdecken lassen, wie viel E r uns zu vergeben h a t .  
Wenn w ir  dann, gleich jener Sünderin, zu Ih m  
hineilen, und zu Seinen Füßen um Trost und V e r­
gebung weinen, o dann können w ir  versichert seyn, 
E r  w ird  auch uns aufrichten m it dem W orte des 
Trostes: gehe hin in  Frieden! D ein Glaube hat 
d ir  geholfen! W ir  werden v i e l ,  w ir  werden im­
mer mehr lieben lernen; dabey aber jederzeit doch 
bekennen müssen: ich liebe Dich zwar, doch lange 
nicht gar, bin nicht so entbrennt, daß ich m it m ir 
selber zufrieden seyn könnt'.
Ges. Das ist mein Schmerz, das kranket mich rc. 691,2.
Rede des Bruders W ilh a d u s  F a b ric iu s  
an die Gemeine in H e rrn  Hut, den 
lyten September 1824.
Ges, Herr! Dein Wort, die edle Gabe rc. 7, 1.
Rede, Herr! D u  weißt, ich höre rc. 19, 3.
L o o s u n g :  Wenn ich betrübt bin, so denke ich
an G o tt;  wenn mein Herz in Aengsten ist, so 
rede ich. Ps. 77, 4.
Sey gnädig, Jesu voller Gute, dem Herzen, das 
nach Gnade lechzt! 359, 3.
L e h r t  e x t :  S e lig  sind, die Gottes W o rt hören
und bewahren. Luc. 11, 28 .
Hilf,
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H ilf,  Herr! daß ich dein W ort mög' lieben, eh­
ren, und allezeit m it Lust und Freude hören! Laß 
solches mir so tief ins Herz eindringen, daß es die 
Frucht kann hundertfältig bringen! S, 2. 3.
Ä /^e ine  lieben B rüder und Schwestern! D ie W orte 
unsers heutigen Lehrtextes sind W orte unsers H errn  
und Heilandes selbst, und tragen das Gepräge S e i­
ner kraftvollen, herrlichen Reden. E r  hatte nemlich 
gesprochen zum V o lk  im  Beyseyn Seiner Jünger 
von der stufenweise zunehmenden Verschlimmerung 
eines Menschen, der die ihm zu The il gewordene 
W oh lth a t nicht achtet, und dadurch nach und nach 
immer tiefer sinkt, und au f eine solche Weise sich 
verschlechtert, daß man im  voraus nimmermehr 
hätte denken sollen, daß es so viel ärger m it ihm 
werden könne als vorher. D as  w ar Seinen Zu­
hörern überhaupt ins Herz gedrungen; sie fühlten 
die K ra ft  Seiner hinreissenden Rede, und eine Frau 
w ar besonders von Seiner Rede so ergriffen w or­
den, daß sie sich nicht enthalten konnte auszurufen: 
„S e lig  ist der Leib, der Dich getragen hat, und 
die Brüste, die D u  gesogen hast!" oder: S e lig
ist Deine M u tte r, die einen solchen S ohn  ha t! 
D a rau f erwiederte der H e iland : „ J a ,  selig sind, 
die Gottes W o rt hören und bewahren." D am it 
wollte E r w o l auch auf Seine M u tte r deuten, und 
dem Volke zu Gemüthe führen, was vorzüglich an 
ih r zu schätzen sey. W ir  lesen nemlich beym Evan­
gelisten L u c a s ,  daß, nachdem Simeon sich über 
den Heiland der W elt erklärt, und nachdem M aria
und
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und Joseph ihren zwölfjährigen S ohn  schmerzlich 
gesucht und endlich gefunden hatten, E r  zu ihnen 
und denen, die zugegen waren, sprach: „Wisset ih r 
nicht, daß ich seyn muß in  dem, was meines V a ­
ters is t? " D e r Evangelist sagt weiter: „S ie  ver­
standen das W o rt nicht, das E r m it ihnen redete. 
Seine M u tte r aber b e h i e l t  alle diese W orte in  
i h r e m  H e r z e n . "  S ie  gehörte also zu denen, die 
Gottes W o rt nicht nur hören, sondern auch be­
w a h r e n ;  und eben darum w ar sie s e l i g ,  und es 
kam ih r zu S ta tte n , besonders da bey der Kreuzi­
gung ihres Sohnes ih r ein Schwert durch die 
Seele drang. D er H e iland , der doch am besten 
weiß, wer selig zu preisen ist, sagt nicht, daß äu ­
ßere  Vortheile  den Menschen wahrhaft beseligen, 
wirklich befriedigen, sondern E r sagt ganz bestimmt: 
„S e lig  sind, die Gottes W o rt hören und bewahren."
O , meine lieben B rüder und Schwestern! so sind 
w i r  also auch au f dem Wege wenigstens, selig ge­
priesen zu werden; denn auch w ir  können, wenn 
w ir  wollen, das W o rt Gottes h ö r e n :  es wohnet 
ja  r e i c h l i c h  unter uns; w ir  können und sollen 
es uns zu Nutze machen, und haben darin einen 
großen Vorzug vor vielen Tausenden, die nicht ein­
mal Gelegenheit haben, es zu hören. W ir  können 
o ft zusammen kommen, und uns erbauen auf un­
sern allerheiligsten Glauben, (Judä  V . 2 0 .) können 
die Seligkeit empfinden, von der hier die Rede ist, 
wenn der Heiland sagt: „S e lig  sind, die Gottes
W o rt hören." Aber man kann, wie Jesus selbst
sagt,
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sagt, es hören m it hörenden O hren, und es doch 
nicht ve rs tehen .  (M a tth . 1 6 , 16.) D arum  ist 
es ein sehr wichtiger Ausspruch, den E r bey einer 
andern Gelegenheit th u t: „ S o  sehet nun darauf, 
w ie  ih r zuhöret." (Luc. 8, 18.) Ach! um recht 
zu hören, dazu ist besondere Angelegenheit und 
Treue nöthig. Werde ich so hören können, wie 
ich hören soll, wenn ich in  eine Versammlung von 
G läubigen, wo das Evangelium lauter und rein 
verkündigt w ird , unvorbereitet, ja  w o l gar gleich­
gü ltig  eintrete? Um S e g e n  vom Besuch einer 
solchen Versammlung zu haben, ist durchaus erfor­
derlich, daß diejenigen, welche daselbst im Namen 
Jesu erscheinen, m it wahrer Herzens-Angelegenheit 
zusammen kommen. Wenn w ir  es also, meine lie­
ben B rüder und Schwestern, treu m it uns selbst 
meinen, so werden w ir  nie in  eine Versammlung 
zur Erbauung gehen, ohne zum Heiland zu seufzen, 
daß E r uns segne und unserm Herzen mittheile, 
was uns gerade jetzt fü r unsre gegenwärtige innere 
und äußere Lage besonders nöthig ist, und uns das 
verleihe, was w ir  vorzüglich brauchen, um auf dem 
Wege zu unserm ewigen H e il gefördert zu werden. 
W ie sehr wären w ir  zu bedauern, wenn w ir  uns 
zuvor nicht gehörig sammelten! denn sind w ir  zer­
streut, so gleitet gleichsam Alles an unserm Herzen 
ab, was w ir  hören, weil w ir  uns nicht in der 
ernsten Fassung befinden, die so nöthig zum eigent­
lichen Hören des Evangeliums ist. Und haben w ir 
versäumet, uns gehörig vorzubereiten, so können
w ir
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w ir auch nicht das, was w ir  hören, wirklich be­
wahren. W ir  können sogar recht aufmerksam seyn, 
ja  gerührt und erschüttert werden; aber wenn w ir  
das W o rt,  welches w ir  hörten, nicht in  unsern 
Herzen b e w a h r e n  und b e w e g e n ,  so kann es 
auch die rechte Frucht nicht bringen. Dazu ist 
durchaus erforderlich, daß w ir  uns sorgfältig vor 
allem hüten, was uns den guten Eindruck rauben 
kann, und unter Gebet und Flehen m it Ernst es 
darauf antragen, daß eine b l e i b e n d e  Frucht her­
vorgebracht werde.
D a s , meine lieben B rüder und Schwestern! 
können w ir  uns einander nicht genug empfehlen, 
und es um so dringender uns vorhalten, jemehr 
Gelegenheit w ir  haben, das Evangelium zu hören. 
Denn ach! es kann uns zur Gewohnheit werden, 
ohne Eindruck zu hören die theuersten G ottes-W ahr- 
heiten; und eben darum, weil das W o rt des H errn  
r e i ch l i ch  unter uns wohnet, können w ir  uns da­
m it begnügen, es nur m it den Ohren zu hören, 
ohne zu untersuchen, ob es auch uns W o rt des 
Lebens fü r unser Herz ist, W o rt des Trostes, aber 
auch der W arnung. W ir  wollen ja  doch gern zu 
denen gehören, die der Heiland selig preiset, w eil 
sie das W o rt Gottes nicht nur hören, sondern es 
auch bewahren. -
Lasset uns ein Beispiel aus der Lebcnsgeschichte 
Jesu uns erinnerlich machen! A ls  der Heiland von 
den Todten auferstanden w a r, befanden sich Seine 
Jünger noch eine kurze Zeit in Verlegenheit; denn
ach!
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ach! sie hatten I h n  nicht, ihren unentbehrlichen 
Freund, ih r E in  und Alles. Zwey von ihnen gin­
gen vo ll T raurigke it nach Emmaus, und E r gesellte 
sich zu ihnen, fragte sie so theilnehmend, und sprach 
so liebreich, daß sie nicht anders konnten, als V e r­
trauen zu Ih m  fassen, ob sie I h n  gleich noch nicht 
erkannten. E r  fing an, ihnen zu erklären, warum 
Christus habe leiden und sterben müssen, daß es 
nach einem längst zuvor bestimmten Rathschluß G ot­
tes geschehen sey zur Seligkeit der Menschen. Seine 
Rede und Auslegung der Propheten machte auf sie 
einen so tiefen Eindruck, daß sie, nachdem sie I h n  
beym Brodbrechen erkannten, und E r von ihnen 
geschieden w a r, sich nicht enthalren konnten, auszu­
rufen: „B rann te  nicht unser Herz in  uns, da E r
m it uns redete auf dem Wege und uns die S ch rift 
öffnete? "
D a s ,  meine lieben B rüder und Schwestern! 
ist die wichtige Sache, auf welche alles ankommt, 
wenn w ir das W o rt Gottes hören und es bewahren 
sollen, daß uns die S ch rift geöffnet werde, daß 
w ir immer mehr Einsicht in das Evangelium be­
kommen, und in der wahren Erkenntniß Jesu Christi 
wachsen und zunehmen. Wenn das stets völliger 
bey uns zu Stande kommt, dann werden w ir  S ch rift­
gelehrte zum Himmelreich gelehrt im eigentlichen 
S inne des W ortes; dann w ird aber auch unser 
Herz in uns brennen, wenn w ir  das W o rt der 
W ahrheit hören. S o  nöthig es ist, daß w ir  den 
richtigen Verstand der W orte unsers H errn  auffas- 
' - sen,
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sen, so ist und bleibt doch immer die Hauptsache 
dieß, daß unse'r Herz daran Antheil nehme, daß 
das Feuer der Liebe zu Jesu im Herzen auflodere 
beym Anhören des gewaltigen W ortes von Jesu 
Tod und Schmerzen. Und wenn w ir  das W o rt 
Gottes auf die rechte Weise hören, so daß unser 
Herz dabey in  G lu th  geräth; dann w ird  es nicht 
bey einer vorübergehenden Rührung bleiben, nein, 
w ir  werden es bey uns b e w a h r e n ,  es w ird  im­
mer mehr Nutzen und Segen bey uns hervorbrin­
gen. W ie machten es die Jünger, die nach Em- 
maus gingen? S ie  theilten den übrigen Jüngern 
m it von dem Feuer, das ihre Herzen entzündet 
hatte und wurden gegenseitig auch von ihnen ange­
stammt. S o , meine lieben B rüder und Schwestern! 
wollen auch w ir  einander gern und o ft erinnern an 
das Eine, was noth is t; und das können und wer­
den w ir  nicht unterlassen- wenn w ir  einander von 
Herzen lieben und aufrichtig wünschen, daß unsre 
Seligkeit stets möge gefördert werden.
Ganz vorzüglich ist das Bewahren des W o r­
tes Gottes wichtig und beseligend fü r unser Herz, 
wenn mancherley innere oder äußere Nöthen und 
Prüfungen über uns kommen, die nicht ausbleiben, 
so lange w ir  in  diesem Jammerthals wallen. O  
wie gut und heilsam ist es da, wenn uns die A n­
fechtung bald lehret aufs W o rt merken! (Jes. 28, 
19.) W ie ist es so ermunternd und tröstend, wenn 
uns bald dieses bald jenes W o rt des Trostes und 





kommt, sich kräftig  erzeigt und uns M u th  macht, 
wenn w ir  desselben gerade bedürfen! „W enn ich 
betrübt b in , heißt es in  unsrer heutigen Loosung, 
so denke ich an G o tt ;  wenn mein Herz in  Aeng- 
sten ist, so rede ich." Wenn w ir , meine lieben 
B rüde r und Schwestern! die göttliche Traurigkeit 
aus E rfahrung kennen, wenn w ir  m it Schmerzen 
fühlen, wie weit w ir  noch zurück sind in  der Liebe 
zu Jesu, im  Gehorsam gegen Ih n ,  da w ir  in un­
serm Gnadengange gefördert seyn sollten und könn­
ten; oder wenn w ir  äußere Prüfungen und Leiden 
zu erdulden haben, da muß ja  nothwendig in uns 
Betrübniß entstehen, da können Stunden der B e- 
kümmerni'ß, der Verlegenheit nicht ausbleiben. W ie 
machen es unter solchen Umständen der Betrübniß und 
N o th  Kinder dieser W e lt?  Entweder geben sie sich 
einem rohen, wilden Wesen absichtlich preis, um die 
S tim m e des Gewissens in sich zu übertäuben, oder, 
wenn das Leiden überwiegend wird, gerathen sie in 
Muthlosigkeit und trostloses Verzagen. N icht so 
K inder G ottes: „wenn sie betrübt sind, so den­
ken sie an  G o t t ; "  E r ,  und E r allein ist ihre 
Zuflucht und Zuversicht; Ih m  klagen sie ihre N oth , 
in  Sein Herz schütten sie ihren Kummer aus; wenn 
ih r Herz in Angst ist, so reden sie m it I h m ,  bey 
dem sie in allen Umständen Trost, R ath  und H ü lfe  
fanden und immer finden; sie demüthigen sich vor 
Ih m ,  bekennen Ih m  gebeugt ihre Abweichungen 
und Versehen; sie flehen zu Ih m  um Gnade und 
Barmherzigkeit, und nicht vergebens: denn E r be­
weiset
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weiset sich noch immer als der Jesus, der einst die 
W orte sprach: „K om m t her zu m ir alle, die ih r 
mühselig und beladen seyd! Ic h  w ill euch erguik- 
ken." W ir  wollen es also, meine lieben B rüde r 
und Schwestern! fü r eine unschätzbare Gnade anse­
hen, daß w ir  Gottes W o rt haben, und es nicht 
allein gern und aufmerksam hören, sondern es auch 
b e w a h r e n  in  einem seinen, stillen Herzen, und 
es uns w ohl zu Nutze machen. Wenn w ir  betrübt 
sind, so soll es unser Trost seyn; wenn w ir  in 
Aengsten sind, so soll unser Herz Ih m  dieses S e in  
W o rt vorhalten, Sein Antlitz zu suchen, und w ir  
wollen uns gleich zu Ih m  wenden, der Balsam 
des Lebens genug hat fü r Seine Kranken, nach 
dem niemand vergebens weinet, weil E r auch das 
Kränkste heilen kann.
N u n , meine lieben B rüder und Schwestern! 
so lasset uns denn als solche, die sich abermals an 
die Wichtigkeit des W ortes Gottes erinnert haben, 
den Entschluß fassen, recht oft zu bedenken: das 
W o rt Gottes h ö r e n  ist etwas Großes; aber es 
b e w a h r e n  ist das Größeste und Wichtigste; und 
wenn w ir  dieses heute aufs neue lernen, so haben 
w ir  was Großes und Wichtiges gelernt.
Ges. Laß uns in Deiner Liebe und Erkenntniß neh­
men zu rc. 278, 3.
Viertes Heft 1826. K k Rede
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Rede des Bruders von A lb e r t in i  an die 
Gemeine in H e r rn h u t, den Zten Deko­
der 1324.
Ges. O D u Seelenbrautigam rc. L34, 1.
E r ist mein und ich bin Sein rc. 672, 4.
B is  endlich Ih m  zu Ehren rc. 621, 10.
L o o s u n g :  Meine Seele harret nur auf G ott, denn 
E r ist meine Hoffnung. Ps. 62, 6.
Wo sollt ich Aermstes unter den Elenden mich 
sonst hinwenden? 343, 1. . '
L e h r t e x t :  Fürchte dich nicht, du kleine Heerde! 
denn es ist eures Vaters W ohlgefallen, euch 
das Reich zu geben. Luc. 12, 32 .
Das ists, worauf die Kirche baut. 891, 2.
„Ä ^ e in e  Seele harret n u r  auf G o tt."  Es gibt 
Menschen, meine lieben B rüder und Schwestern! 
die dieses W o rt aus vollem Herzen nachsprechen 
dürfen; aber es sind Wenige: der Heiland nennt 
sie in unserm Text die „kleine Heerde." An sol­
chen fehlt es zwar nicht, die im gewissen S inne 
sagen können: „M eine Seele harret auf G o tt"  —  
die m it Ih m  nicht unbekannt sind, die in  einigem 
Umgang m it Ih m  stehen, I h n  zuweilen, zur Zeit 
der N o th , anrufen, eine A r t schwacher Hoffnung 
auf Ih n  setzen, auch w o l in  Bezug auf ihren Zu­
stand jenseit dieses Lebens einiges Zutrauen zu Ih m
haben,
515
haben, daß E r sie in  S e in  himmlisches Reich auf­
nehmen werde, und I h n  namentlich in d i esem 
S in n  ihre Hoffnung nennen, ohne jedoch den G rund 
dieser Hoffnung scharf genug geprüft zu haben. 
Denn weil sie außer Ih m  allerley Anderes haben, 
darauf sie e i g e n t l i c h  und h a u p t s ä c h l i c h  harren, 
und darüber sie I h n  zur Nebensache machen; so 
dürften sie sich zuletzt fürchterlich getauscht finden. 
W o aber sind die, welche sprechen dürfen: „meine 
Seele harret nur auf G o tt, E r  ist meine einzige 
H o ffn u n g ? " S ie  sind selig, denn sie haben den 
Anker geworfen auf jenen Felsengrund, der niemals 
wankt. N ich t, als ob sie hienieden nicht mancher­
ley Geschäfte hätten, und ihrem B e ru f m it Treue 
sich ergäben; nicht als ob nicht auch in diesem Le­
ben manche Hoffnung ihnen vorschwebte. N u r sind 
diese Geschäfte und Hoffnungen in  ihnen tie f unter­
geordnet unter ihren himmlischen B e ru f und ih r  
ewiges Ziel. Indem  sie hienieden treu und fleißig 
sind, hüten sie sich doch sorgfältig, sich in Händel 
der Nahrung zu verflechten, und sich dadurch von 
Dem zu verirren, der ihre eigentliche Hoffnung ist. 
I n  ihrem In n e rn  lebt die Ueberzeugung, daß sie 
hienieden als Fremdlinge wallen; sie warten des 
bessern Vaterlandes. D a h i n  ist ih r Herz gerich­
tet ;  w orauf sie h i e n i e d e n  harren, bedeutet ihnen 
wenig gegen ihren Go t t ,  in  dessen Reich sie einst 
ewige Seligkeit zu genießen hoffen dürfen, wofern 
sie hier schon Herzensbekanntschaft m it Ih m  gemacht, 
und ihre Hoffnung auf Ih n  gestellt haben.
K  k 2 Je
«
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Je mehr w ir, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! davon überzeugt sind, daß diese kleine Heerde 
selig ist, um desto genauer erkundigen w ir uns, 
und fragen den Geist des Herrn, welches vornehm­
lich jene eitle Hoffnungen sind, die so viele M en­
schen von der Haupthoffnung zürückhalten, und die­
selbe nicht zur rechten K ra ft gedeihen lassen? D ie  
A n tw o rt gibt uns Gottes W o rt und Geist m it 
großer K larhe it. Kurz nach den W orten unserer 
Loosung heißt es im 6Lsten Psalm : „Verlasset euch 
nicht au f Unrecht und Frevel, haltet euch nicht zu 
solchem, das nichts ist. F ä llt euch Reichthum zu, 
so hänget das Herz nicht daran. H offe t auf I h n  
allezeit, lieben Leute! schüttet euer Herz vor Ih m  
a u s ; G o tt ist unsre Zuversicht." Es gibt der M en­
schenkinder nicht wenige, die hoch einherfahren, nach 
Höherem trachten, und selbst G ewalt und Unrecht 
nicht scheuen, um zu diesen ihren Hoffnungen zu 
gelangen. Es fehlt nicht an solchen, die, wenn 
ihnen Reichthum zufä llt, ih r Herz daran hängen, 
und wenn er ihnen nicht zufällt, ihm nachjagen auf 
alle nur mögliche Weise, ohne zu erwägen, daß 
dieses Lebens G üter eine Hand voller Sand sind, 
Kummer der Gemüther. Aber noch allgemeinerer 
Schade entsteht durch das H alten über dem, das 
nichts ist. Unzähligen Menschen erscheinen die K le i­
nigkeiten und Eitelkeiten dieses Lebens so groß, daß 
sie sich kein höheres Streben denken können: sie 
werden in die Sorgen, die hienieden sind, so ver­
strickt, daß sie das Ewige darüber vergessen. W e il
diese
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diese Klaffe von Leuten die zahlreichste ist, so hat es 
der Heiland m it ih r am häufigsten zu thun, und 
spricht zu ih r nachdrucksvolle W orte : „F rage t nicht 
darnach, was ih r essen, oder was ih r trinken sol­
le t"  (Luc. 12, 2 9 .). M i t  solchen Sorgen verküm­
mert ih r euch eure edle Ze it, die Vorbereitungs­
zeit auf die Ewigkeit. Es ist Eines, dem trachtet 
nach! „Trachtet am ersten nach dem Reiche G o t­
tes und nach Seiner Gerechtigkeit, so w ird euch 
das Alles zufallen." Unmittelbar darauf folgen die 
W orte unsers heutigen Lehrtextes: „Fürchte dich 
nicht, du kleine Heerde! denn es ist eures Vaters 
W ohlgefallen, euch das Reich zu geben" —  d a s  
Reich, welches nicht Essen und Trinken ist, sondern 
Friede und Freude im heiligen Geist.
D as ist freilich fü r natürliche Menschen, die 
noch nicht vernehmen, was des Geistes Gottes ist, 
(1 Cor. 2, 14.) kein Gegenstand der Sorge. Was- 
fragen die nach dem Reiche Gottes? S ie  haben 
hienieden genug zu thun, die Freuden dieser Erde 
m it vollen Zügen zu genießen. F ü r höhere Freu­
den muß ihnen erst Herz und S in n  geöffnet wer­
den: D as ist das Werk des heiligen Geistes G o t­
tes. E r ist's, der sie lehret, wie sie nichts sind, 
und obendrein sündig; E r  ist's, der ihnen das Ge­
wissen schärst, daß sie zuletzt anfangen, um ihre 
Sünden Leid zu tragen, und nicht ruhen, bis ihnen 
das Geheimniß der Gottseligkeit aufgeschlossen w ird, 
daß G o tt geoffenbaret ist im Fleisch, um uns S ü n ­
der durch Leiden des Todes m it unserm G o tt zu
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versöhnen. S in d  w ir, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! auf diesem Wege m it dem Heiland, dem 
T ilge r unserer Sünden, bekannt worden, und ha­
ben w ir  endlich das unaussprechliche Glück erlangt, 
zu werden, als die Friede finden vor Seinen Au­
gen: so geben w ir  uns Ih m  aus Dank und Liebe 
zum ewigen Eigenthum. Dann ist E r in uns, und 
w ir  sind in  Ih m . „ I s t  aber Jemand in Christo, 
so ist er eine neue Creatur. D as Alte ist vergan­
gen; siehe! es ist Alles neu worden" (2  Cor. 6, 17). 
Unser Inwendiges ist, gegen unsern vorigen Zustand, 
wie umgekehrt. N icht nur erkennen w ir ,  was 
unsre ewige Bestimmung ist, sondern w ir  setzen sie 
auch hoch über jeden irdischen Zweck. Unser Herz 
brennt in Liebe gegen D en , dem w ir  S e in  Leben 
und S e in  B lu t  gekostet haben. Unser Freund im 
H im m e l, der uns dort eine ewige Wohnung berei­
te t, m it dem w ir  so vertraulich umgehen können, 
wie m it einem menschlichen Freunde, und der doch 
G o tt ist, hochgelobet in Ew igke it, geht uns über 
Alles. D ann verschwindet A lles, was uns hienie­
den Freude macht, gegen den unerforschlichen Reich­
thum Christi (R öm . 11, 3 3 .) ;  dann verschwindet 
auch Angst und Furcht und Grämen über unser
Bestehen hienieden, dann sind w ir  fest davon über­»
zeugt: E r, der uns das Größere gegeben ha t, wie 
sollte E r uns das Kleinere versagen? Indem  w ir  
in unserm B eru f hienieden Treue beweisen, bleibt 
unser Herz unverrückt gen H im m el gerichtet. S o  
haben w ir  schon hier im Vorgenuß, was uns der
Hei-
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Heiland so sauer erworben hat, das R e ich  G o t ­
t e s ,  welches er uns einst in ewiger Fülle m itthei­
len w ill. Dann, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! wissen w ir ,  woran w ir  sind; dann verstehen 
w ir  den P la n  und Zweck der Zukunft des M en­
schensohnes; dann wissen w ir ,  warum w ir bitten 
sollen: „D e in  Reich komme!" es breite sich immer 
mehr aus! „D e in  W ille  geschehe durch uns auf 
Erden, wie im H im m e l!"
Zu dieser kleinen Heerde zu gehören, welche 
Seligkeit ist das! wo ist sie aber, diese kleine Heerde? 
W ir  wissen, sie ist auf dem ganzen Erdboden zer­
streut. M itg lieder derselben sind A lle , welche die 
K ra ft des Todes Jesu empfunden haben, und S e in  
Eigenthum, S e in  Heilig thum  geworden.sind, die 
den großen Zweck ihres Lebens hienieden, Ih m  ih r 
ganzes Herz hinzugeben, erkannt und durch die 
K ra ft Seines Geistes ausgeführt haben. W ir  wis­
sen w o h l, daß diese Seligkeit, dieses Bürgerrecht 
im H immel an keine äußere Verfassung gebunden 
ist, und nur denen angehört, die I h n  im Herzen 
tragen, Ih n  im Geist und in der W ahrheit anbe­
ten, Ih n  herzlich lieben, fest an Ih m  hangen, de­
ren Seele n u r  auf Got t  harret. D a  sind nun 
w ir ,  meine lieben B rüder und Schwestern! als 
M itg lieder der Gemeine in einer eigenthümlichen 
Gefahr. Denn weil unsre Gemeine eben auf jene 
Wahrheiten gegründet ist; weil es der Bund ist, 
den alle M itg lieder derselben m it einander geschlossen 
haben, zur k l e i n e n  H e e r d e  zu gehören: so kann
> sich
sich leicht der Gedanke bey uns einschleichen, daß 
w ir  schon durch unsern ä u ß e r l i c h e n  Antheil an 
diesem Bund jenes Glück besitzen. Darüber können 
w ir  leicht versäumen, bey uns nachzufragen, ob 
w ir  i n n e r l i c h ,  im Geist und in der Wahrheit, 
Glieder des Leibes sind, dessen H aupt Christus ist? 
Ach! w ir  haben hohe Ursache, einander fleißig zu 
ermähnen, und den Heiland zu bitten, daß E r 
den Gedanken bange mache, ob das Herz es redlich 
mein', ob die Seele an Ih m  hange, ob w ir  schei­
nen oder seyn? w ir können uns nicht o ft genug 
fragen, ob w ir  in W ahrheit zu der kleinen Heerde 
gehören, ob unsre Liebe gegen den Heiland unauf­
löslich ist, ob w ir  felsenfest aus I h n  bauen, oder 
ob Nebendinge unsre Liebe stören. Gewiß, wer es 
treu m it sich selbst meint, versäumt nicht, diese 
Fragen zu wiederholen. Möge unter uns Niemand 
seyn, dessen Gedanken von dem Hauptpunkt wan­
ken, daß w ir  S e in  eigen seyn, und m it gehör'n 
zum Lohne, der Ih m ,  dem Menschensohne, ver­
sprochen ist fü r seine P e in !
Ges. Ach gib uns das-nothwend'ge Stück rc. 832.
Ncdc
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Rede des Bruders Schneider an die Ge­
meine in H e rrn h u t, den roten O kto­
ber 1324.
Ges. Großer Heiland! Deine kleine rc. 880, 2.
Gnade, die aus Jesu Wunden rc. 864, 1.
Laß seyn, daß w ir schwächlich rc. 1319, 1.
L o o s u n g :  Ach H e rr ! D u  weißt es: gedenke an 
uns, und nimm Dich unserer an ! Denn D u  
weißt, daß w ir  um Deinetwillen geschmähet 
werden. Jerem. 15, 15.
Deine Schmach tragt man D ir  nach m it einem 
fröhlichen Kindersinn; man wagt sich, 0 Herr! für 
Dich gern in allerley Schweres hin. 1482, 6.
L e h r t e x t :  S o  ih r bleiben werdet in meiner Rede,
so seyd ih r meine rechten Jünger, und werdet 
die W ahrheit erkennen, und die W ahrheit w ird 
euch frey machen. Jo h . 8, 31 . 32 .
D u  hast uns einmal so beglückt, nach Deinem 
S inn  zu handeln; drum laß Dein Häuflein unver- 
rückt in Deinem Lichte wandeln. 546, 6.
§ 6 e n n  es uns, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! anliegen muß, zu wissen, ob w ir  zu der J ü n ­
gerschaft des Heilandes gehören, oder nicht? so 
kann uns ein solcher Ausspruch, wie der in dem 
heutigen Lehrtext ist', die schönste Anleitung geben, 
unser Herz zu erforschen und uns zu prüfen, wie
es
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es m it uns bewandt sey? D e r Heiland setzt es 
darein, daß w ir  in  S e i n e r  R e d e  b l e i b e n ,  uns 
Sein W o rt so zu eigen machen, daß w ir  dasselbe 
nicht nur wissen, sondern es uns auch als einen S p ie ­
gel vorhalten, unsre sündige Ä rt darin zu beschauen 
und es zugleich zur Regel und Richtschnur unsers 
Thuns und Lasscns machen. D a  sagt der Heiland, 
solche, die in  Seiner Rede bleiben, die würden die 
W ahrhe it erkennen; und w ir  finden, daß Sein Aus­
spruch bis auf die gegenwärtige Stunde sich bewah­
re t: denn solche, die den H errn  gern hören in S e i­
nem W o rt, und I h n  durch Seinen Geist in  ih r 
Herz reden lassen, denen werden Seine Vorschriften 
immer lieber, und sie können m it dem Jünger, den 
E r  lieb hatte, (Jo h . 13, 2 3 .) sagen: „S e ine  Ge­
bote sind nicht schwer" (1 Jo h . 5, 3 . ) ;  denn Seine 
Liebe dringet und erfüllet sie so, daß ihnen je län­
ger je mehr diese W orte W orte des Lebens und 
der K ra ft werden, und daß A lles, was E r ihnen 
gebietet und verbietet, ihnen erscheint als etwas zu 
ihrem Seelenheil und zu ihrer Seligkeit Nothwen­
diges. J a  man darf sagen, meine lieben Geschwi­
ster, daß je länger w ir  m it dem Heiland auf d ie  
Weise vertraulich umgehen, desto deutlicher werden 
uns Seine W orte, und Manches, was uns vordem 
ein Räthsel schien, ist uns nun so hell und klar, 
daß w ir uns nicht genug wundern können, wie w ir  
konnten so manches J a h r hingehen und Dunkelheit 
darin finden. D as kommt aber daher, daß w ir 
nach der rechten Freiheit gestrebt haben, die de r
Sohn
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S o h n  allein geben kann, nach der Freiheit, von 
der Sünden-Sclaverey und von den Fesseln der 
Leidenschaften frey zu werden. Wenn w ir  durch 
Sein W o rt und durch Seinen Geist zu dieser wah­
ren Freiheit der Kinder Gottes gelangt sind, dann 
w ird  es uns um so leichter, den Weg Seiner Ge­
bote m it Freuden zu laufen (Ps. 119, 3 2 .) ;  da 
finden w ir  uns beglückt, nach Seinem S in n  han­
deln zu dürfen; da ist es unser Element, nun w irk­
lich in  Seinem Lichte zu wandeln; dann können 
w ir  durch Seine Gnade ein Licht fü r Andere wer­
den und ein S a lz  der W elt. (M a tth . 5, 13.)
D as ist es ja, meine lieben B rüder und Schwe­
stern, was die wahren Jünger und Jüngerinnen 
des H errn  so auszeichnet, daß Andere, die noch 
nicht die W ahrheit erkannt haben, noch nicht durch 
die W ahrheit frey geworden sind, daß solche au f 
die Jünger und Jüngerinnen des Heilandes sehen 
m it Verwunderung und S taunen, und nicht be­
greifen können, wie das in  einem Menschern so 
werden könne. D a  fragen sie nach und suchen zu 
erforschen, wie es zugegangen is t; und so werden 
sie auch hingewiesen zu dem B o rn  des H e ils , zu 
der Quelle, die A ller Sünde abwaschen kann. D a  
lernen sie den Heiland kennen in Seiner Wunden- 
Herrlichkeit und in Seiner K ra ft ,  selig zu machen. 
Andere aber, welche die Finsterniß mehr lieben als 
das Licht, und deren Werke böse sind, (J o h . 3, 19) 
wenn sie so durch K inder des Lichtes in  ihrer F in ­
sterniß offenbar gemacht werden, so werden sie b it­
ter,
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te r, suchen die Gläubigen zu verläumden, gehen 
ihnen nach auf T r i t t  und S c h r itt, und suchen, wo 
sie etwas finden können, was einen bösen Schein 
gibt. D a  sagt der H e iland: so ist die W e lt; und 
wenn sie den S ohn  des Vaters einen Sam ariter 
und Beelzebub gescholten haben, (Jo h . 8 , 48. 
M a tth . 1 0 , 2 5 .) wie viel mehr werden sie Seine 
Angehörigen eben so schelten? Aber „selig seyd 
ih r, wenn euch die Menschen um meinetwillen schmä­
hen und verfolgen, und reden allerley Übels wider 
euch, so sie, —  setzt er hinzu, —  so sie d a r a n  
l ü g e n "  (M a tth . 6, 11.) D as ist die Schmach, 
die uns Freude bringt. Schon unsre ersten B rüder 
sangen von Herzensgrund: A rm uth , Schmach und 
Freude d ran ." D as ist die Schmach, von der in 
unsrer heutigen Loosung die Rede ist, die Schmach 
um des Heilandes w illen : die soll Seine Kinder 
nicht irren , soll Seine wahren Jünger nicht ab­
bringen vom rechten Pfade. S ie  werden vielmehr 
dadurch immer mehr gestärkt im wahren Glauben, 
lernen sich immer mehr halten an D en, den sie 
nicht sehen, als sähen sie ihn (E br. 11, 2 7 .) ;  und 
da können sie, wie es in der Collekte heißt, m it 
einem fröhlichen K inderfilm  dem Heiland Seine 
Schmach nachtragen. Nicht, als ob sie sich etwas 
darauf wüßten, so ausgezeichnet zu werden, sondern 
sie sehen das an als ein Zeichen, das nicht getrennt 
werden kann von der Nachfolge Jesu. Christus 
und B e lia l können nicht m it einander stimmen 
(2  Cor. 6 ,  1 5 .) ; die W e lt und die Kinder des
Lichtes
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Lichtes können nicht Eines seyn. D as  w ird  so 
bleiben bis an's Ende der Tage.
Es kann freilich, meine lieben Geschwister! Zei­
ten geben, wo diese Schmach schwer liegt auf dem 
Volke des Herrn, oder au f einer Gemeine des H e i­
landes, wo sie schwer zu tragen ist, wenn V e rfo l- 
gungs-Ungestüm sich erhebt, und die W e lt es dar­
auf an tragt, die rechten Jünger des H errn von 
Haus und H o f zu vertreiben, des Ih r ig e n  zu be­
rauben und wohl ihrem Leben nachzustellen, wie 
unsre ersten B rüder es erfahren haben. D a  g ilt  
es Geduld und Glauben der Heiligen (Offenb. 15, 
1 0 .) ;  da g ilt es unabläßiges Gebet; da g ilt es, in 
die Arme dessen sich werfen, der der H e rr ist H im m els 
und der Erde, da g ilt es, Trost suchen bey Dem, 
der versucht ist allenthalben, und w ohl weiß, wie 
zu M uthe ist denen, die versucht werden (Ebr. 4, 15. 
2, 17.) Und da h ilf t  der H err solchen Elenden 
herrlich (Ps. 149, 4 .), steht ihnen mächtig bey, ist 
ihnen zur Seite m it Seiner K ra ft und Gnade, und 
läßt sie in den schwersten Umständen, in den dun­
kelsten Stunden Seine liebe Nähe so innig und 
kräftig fühlen, daß sie alles Leid der Erde darüber 
vergessen können und sich freuen, Jesu nachgefolgt 
zu seyn durch die Schmach, durchs Gedräng von 
außen und innen, das Geraume zu gewinnen, des­
sen P forten Jesus brach.
Es gibt aber, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! noch eine andere Schmach, die w ir  scheuen, 
und m it Recht scheuen; das ist d ie  Schmach, auf
welche
526
welche die B itte  anwendbar is t: „wende von m ir 
die Schmach die ich scheue!" (Ps. 119, 39 .) D as  
ist die Schmach, wenn man Jesu Christi Namen 
nennet und Seinem Herzen ferne ist; die Schmach, 
wenn man sich zur Gemeine Jesu Christi zählet, 
und doch nicht so ^wandelt, wie es wahren Gemein­
gliedern ziemt; die Schmach, daß man zweyen H er­
ren dienet (M a tth . 6, 24 .), halb m it dem Heiland 
es ha lt und halb m it der W e lt; d ie  Schmach, dieß 
und das zu entschuldigen, was m it dem W orte der 
W ahrheit und m it den Geboten Jesu sich nicht ver­
träg t. Wenn sich so etwas in eine Gemeine Jesu 
einschleichen w ill, so bitten w ir :  enrferne das, H err, 
aus unserer M it te !  laß doch nicht d ie  Schmach 
auf uns fallen, daß von uns könne m it W ahrheit 
gesagt werden, w ir  wären keine wahren B rüder 
und Schwestern, keine wahren Jünger und Jünge­
rinnen Jesu, w ir  redeten nur so, und erlaubten uns 
Manches, das Andere, die sich nicht zur Jüngerschaft 
Jesu mögen zählen lassen, sich nicht erlauben! D a  
bitten w ir :  H e rr Jesu! befreye uns doch von die­
ser Schmach, dam it sich nicht ein falscher S in n  bey 
uns eindränge, ja  w ol gar die Oberhand bekomme! 
laß Alles von uns verbannet seyn, was sich fü r 
Kinder des Lichtes nicht ziemet!
Diesen S in n  zu begründen, zu stärken und zu 
kräftigen, gibt der Heiland Seiner Gemeine gar 
manchmal neue Proben Seiner treuen Aufsicht über 
sie; E r  gibt uns auch solche Gnadenmittcl, die im­
mer wieder das Herz auf I h n  und Seine W ahr-
hcit
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hcit hin richten sollen, die uns davon immer aufs 
neue überzeugen sollen, wie theuer w ir  erkauft sind, 
wie viel es I h n  gekostet hat, uns zu erlösen. Wenn 
w ir  uns versammeln zum M ahle des H e rrn , und 
E r uns darreicht das B ro d  des Lebens und den 
Trank der S e ligke it; so werden w ir ,  als solche, 
die sich Ih m  verpflichtet fühlen, aufs neue aufge­
regt, Ih m  Leib und Geist zu weihen, aufs neue 
Alles in  den Tod zu geben, was Seine Augen an 
uns hassen. D ann w ird  die Liebe, die E r  zu uns 
getragen hat und immerfort trä g t, uns aufs neue 
verklärt werden durch den heiligen Geist; Seine - 
Liebe ergießt sich gewiß in ein jedes H erz, das 
derselben empfänglich ist. D a  fühlen w ir, wie die 
Liebeskette aufs neue gestählt w ird, und so werden 
w ir  m it wahrem Hunger und D urst zum Tisch des 
H errn  nahen, und Kräfte empfangen zum Leben 
im Glauben, zu neuer Belebung des S innes : 
„ich w ill nur e i n e s ,  dem H e i l a n d  W o h l g e ­
f a l l e n .  S o  w ird  das heilige Abendmahl fü r die 
Seinen gar oft ein solches unschätzbares Gnaden- 
m itte l, daß w ir  gewiß noch dereinst in der E w ig ­
keit I h n  dafür loben und preisen werden. W o h l 
uns, meine lieben B rüder und Schwestern! wohl 
uns, wenn w ir  dieses Geschenk so schätzen und 
hochachten, wie es die Größe desselben verdient!
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Bericht von der Mission auf der Insel S t. 
Thom as, vom Jahr 1824.
1) Von Neu Herrn Hut.
L ^ a  gegen das Ende des vorigen Jahres die zum 
Dienste der Mission auf den dänisch-westindischen 
Inse ln  neu berufenen Geschwister C a r l  F r i e d r i c h  
S c h w i t z ,  der ledige B ruder J o h a n n e s  B r u n n e r  
und die ledige Schwester J o h a n n a  M a r i a  Z i p -  
p e l  aus Europa auf unsrer Inse l angekommen wa­
ren; so wurden dadurch einige Veränderungen ver­
anlaßt, welche auch gleich in den ersten Wochen des 
gegenwärtigen Jahres zu Stande kamen. Erstge­
nannte Geschwister erhielten die Bestimmung, die 
hiesige Gemeine fü r die Zeit m it bedienen zu helfen, 
dagegen kamen die Geschwister M ä h r  von hiernach 
F r i e d  e n s b e r g  auf S t .  Croix, eben daselbst fand 
auch B ruder B r u n n  er seine Anstellung, und der 
verwitwete B ruder B l i t t ,  dermalen im Dienste 
der Gemeine zu E m m a u s  auf S t .  J a n , wurde 
zur Fortsetzung desselben m it der Schwester Z i p p e l  
zur heiligen Ehe verbunden. -
Am 28sten Februar vollendete in der S ta d t 
eine alte Abendmahlsgenossin ihre W a llfa h rt durch 
diese Zeit sanft und selig. Ih re  Eigenthümerin 
hatte sie überaus hart behandelt, und ih r auch am
Sonn-
*) Siehe das dritte Heft 1325, Seite 423.
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Sonntag immer so viel Arbeit gegeben, daß sie 
nicht Zeit fand, in die Kirche zu gehen; und wenn 
sie nicht immer w illig  w a r, auch am Sonntag zu 
arbeiten, so bekam sie Slockschläge. Ueberhaupt 
wurde sie auf die Weise so oft gemißhandelt, daß 
sie an den Händen fast ganz lahm wurde, und 
alle Vorstellungen, welche der Frau wegen ihrer 
Harte gemacht wurden, hatten nur die W irkung, 
sie noch mehr gegen sie zu erbittern.
Eine andere Negerin in der S ta d t schied am 
2 3 sten M ärz  von hinnen. Nachdem sie die Laza- 
ruskrankheit bekommen hatte, wollte sie ih r Eigen­
thümer auf einer öffentlichen Auction verkaufen; es 
fand sich aber kein Käufer, und er w ar in der 
Folge recht froh darüber, daß er sie hatte behal­
ten müffen, denn sie bewies Fleiß und Treue bis 
an ih r Ende, welches nach ihrer gläubigen H o ff­
nung noch eher erfolgte, als ihre Krankheit einen 
höheren Grad erreicht hatte.
Zu Anfang A p r i l  ließ ein kranker Neger auf 
der Plantage W inberg, über dessen selbstsüchtiges 
und rechthaberisches Benehmen bisher oft geklagt 
worden w a r, um einen Besuch bitten. B ruder 
S p a r m e y e r  ging zu ihm , in der H offnung, der 
Kranke werde nun, bey der Herannäherung seines 
Endes, zu mehrerer Erkenntniß seiner selbst gekom­
men seyn, oder sich noch dahin lenken lassen. E r 
that daher mehrere Fragen an ihn , erhielt aber 
keine befriedigende Antworten. Auch die Erm ah­
nungen seiner Frau und seines Sohnes, daß er sich
Viertes Heft 13L6. L l übet'
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über seinen Seelenzustand offenherzig erklären möch­
te, blieben fruchtlos; nur so viel gestand er ein, 
daß er in seiner dermaligen Herzensstellung nicht 
m it Freudigkeit vor dem Heiland erscheinen könne, 
und B ruder S p a r m e y e r  verließ ihn nicht ohne Be­
trübniß. In d e ß  hörte man nachher, daß er vor 
seinem Verscheiden, welches noch denselben Abend 
erfolgte, den Heiland angelegentlich um Erbarmen 
angefleht habe. E r  w ar im J a h r  1809 zum Ge­
nuß des heiligen Abendmahls gelangt; da er aber 
in der Folge m it seiner Frau beständig in Uneinig­
keit lebte, und sie durch ihn auch schlechter wurde, 
so hatte man beiden schon seit einigen Jahren den 
Z u tr it t  zum Tisch des H errn  versagt. D a  er je­
doch nicht von der Gemeine ausgeschlossen w ar, so 
wurde sein Begräbniß auf die bey uns gewöhnliche 
Weise gehalten. B ruder S p a r m e y e r  benutzte die­
sen Anlaß, vornehmlich davon zu reden, wie nö­
thig es sey, daß Jeder bey guter Zeit seiner S e ­
ligkeit gewiß zu werden suche, weil man sich der 
größten Gefahr aussetze, wenn man diese überaus 
wichtige Sache bis auf die letzten Augenblicke sei­
nes Lebens verschiebe. Es gibt auf der genannten 
Plantage zu unserm Schmerz sehr viele zweymal 
crstorbene und verstockte Leute, welche in früherer 
Zeit unstreitig Gnade an ihren Herzen erfahren,
x  <  ,
sich aber der Pflege des heiligen Geistes entzogen 
haben, und nunmehr, aller Warnungen ungeachtet, 
auf den Wegen der Sünde beharren und so ihrem 
Verderben entgegen gehen. W ir  wünschen, daß
dieser
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dieser Todesfall einen gesegneten Eindruck auf ihre 
Herzen machen möge.
Nachdem am 20sten J u n y  die Communican- 
ten das heilige Abendmahl genossen hatten- gingen 
in den folgenden Tagen die B rüder H o h e  und 
S p a r m e y e r  auf verschiedene Plantagen, und brach­
ten den dasigen kranken Geschwistern ihren Antheil 
an demselben. Während ihrer Anwesenheit daselbst 
fanden sich noch verschiedene andere herbey, und 
unter diesen einer, der schon vor beynahe zwanzig 
Jahren ein Taufkandidat geworden ist. E r  wurde 
daran erinnert, wie man ihn von unserer Seite so 
oft ermähnt habe, fleißiger in die Kirche zu kom­
men, und daß er seine Saumseligkeit hierin einst, 
wenn er a lt und zum gehen unvermögend sey, be­
reuen werde, w orauf er erwiederte: ja, so ists! ich 
bereue es nun bitterlich, und wünsche von Herzen, 
daß ich nachholen könnte, was ich versäumt habe. 
E r  wurde ermähnt, sich jetzt noch m it festem V e r­
trauen zu Jesu zu wenden, damit nicht auch der 
letzte Theil seiner Gnadenzeit fü r ihn verloren gehe. 
Diesen R ath  befolgte er, empfing darauf im Au­
gust die heilige Taufe, und im December vollendete 
er seinen Lauf hienieden.
Am lö te n  J u ly  wurde B ruder H o h e ,  w e l­
cher seit geraumer Zeit ein Uebelbefinden in sich 
gefühlt hatte, so krank, daß w ir  fü r nöthig hiel­
ten, den A rzt rufen zu lassen. Derselbe erklärte 
die Krankheit fü r eine Entzündung der Leber, m it 
dem Beyfügen, dieses Uebel sey im westindischen
L l 2  K lim a
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K lim a schwer zu heben. Indeß  hatten die ver­
ordneten H e ilm itte l doch den E rfo lg , daß es sich 
zur Besserung m it ihm anließ.
Beym  Sprechen der Abendmahlsgenoffen im 
A u g u s t  wurden unsre Herzen auf das innigste ge­
rü h rt durch die vielen Wehklagen der Negerge­
schwister über die N o th  im Aeußern, unter der sie 
gegenwärtig seufzen, da bey der anhaltenden Dürre 
fast nichts in ihren Pflanzgärtcn gedeihen w ill. 
W ir  ermunterten sie, auch unter diesen Umständen 
zum H errn  aufzublicken und auf seine Durchhülfe 
zu vertrauen.
Am 16ten N o v e m b e r  verschied eine Abend­
mahlsgenossin in der S ta d t, welche am Evangelio 
so viel Genuß fü r ih r Herz fand, daß sie den B e­
such der Kirche nicht ohne N oth  versäumte. Beym  
Sprechen vor dem letzten Abendmahl bezeugte sie 
ih r großes Verlangen nach dem Genuß desselben, 
welchen sie ihrer Krankheit wegen vier M o n a t hatte 
entbehren müssen. Ic h  bin, fügte sie hinzu, an 
der Seele wie am Leibe krank; der Heiland kann 
mich aber gesund machen. K rä ftig  gestärkt und 
wie neu belebt ging sie dann nach Hause, w ar 
aber von ihrer baldigen Vollendung so fest über­
zeugt, daß sie ihre äußeren Sachen und den zur 
Bekleidung ihrer Leiche erforderlichen Anzug in O rd ­
nung brachte. Zn  der letzten Nacht, die sie hie- 
nicden zubrachte, wurde ihre Brustbeklemmung 
stärker: sie legte ih r H aupt ihrer Tochter auf den 
Schooß, und verschied so sanft, daß diese ihren
letzten
letzten Othemzug nicht bemerkte. Außer dieser Per­
son endigten im November noch vier M itg lieder 
unsrer Gemeine ihren Lauf hienieden, zum Theil, 
ohne krank gewesen zu seyn. Unter diesen w ar 
ein noch nicht bejahrter Abendmahlsgcnosse, dessen 
Wandel musterhaft gewesen ist. M ehr als zwan­
zig Jahre lang hat er eine vergnügte Ehe ohne 
einige S tö rung  geführt —  ein Umstand, welcher 
bey jungen Eheleuten unter den Negern als etwas 
Seltenes bemerkt zu werden verdient. Nachdem 
er von T o rto la , wo er in der Methodisten-Kirche 
getauft worden ist, hierher versetzt worden war, 
kam er fleißig in unsre Kirche, und lernte in  der­
selben, sich selbst als einen Verlornen S ünder, aber 
auch den Weg zum ewigen H e il kennen. V o n  
seiner Zimmermannsprofession machte er öfters ge­
meinnützigen Gebrauch; denn so oft ein unbemit­
teltes M itg lied  unsrer Gemeine aus der Zeit ge­
gangen w a r, bezeigte er sich w illig , bey der V e r­
fertigung des Sarges m it Hand anzulegen.
Am 2ten D e c e m b e r  hatten w ir  die Freude, 
die zum Dienst der Mission auf den Dänischen 
Inseln berufenen Geschwister B e n j a m i n  S c h i n d ­
l e r  und die Schwester C h a r l o t t e  M a r i a  S i e ­
gern u n d  in unsrer M itte  zu bewillkommen.
I m  J a h r 1824 sind hier in Neuherrnhut 4 
Erwachsene und 7 Kinder getauft worden; 12 
früher getaufte Personen wurden in die Gemeine 
aufgenommen, und 10 gelangten zum erstmaligen
Genuß
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Genuß des heiligen Abendmahls. 36  Erwach­
sene und 2  K inder sind aus der Zeit gegangen.
Beym  Schluß des Jahres bestand die Ge­
meine aus 4 1 6  getauften Erwachsenen (unter wel­
chen 2 6 6  Abendmahlsgenossen) und 83 getauften 
Kindern unter 12 Jahren : zusammen 499 Perso­
nen. D azu kommen noch 46 Taufkandidaten und 
143, welche fü r die Zeit von der Gemeine ausge­
schlossen sind.
M it  diesen empfehlen sich ins Andenken und 
Gebet die Geschwister H o h e ,  S p a r m e y e r  (nebst 
ihren zwey Kindern) und S c h i n d l e r .
2 )  V o n  N i e ö k y .
I n  unserm Morgensegen am ersten Tage die­
ses Jahres erhoben w ir  unsre Herzen vertrauens­
vo ll zu unserm gnädigen G o tt und H errn  m it der 
B it te ,  daß E r ,  auf den w ir  harren, (nach den 
W orten der heutigen Loosung) auch in diesem J a h r 
unser H e il seyn wolle. D avon gab E r uns eine 
kräftige Versicherung, und ließ uns in allen V e r­
sammlungen an diesem Tage, welche sehr zahlreich 
besucht wurd-nr, S e in  N ahe- und Daseyn auf eine 
selige Weise inne werden. Besonders kräftig wirkte 
S e in  Geist au f diejenigen, welche w ir  fü r die Zeit 
von der Gemeine hatten ausschließen müssen; wie 
in der Folge beym Sprechen derselben aus man­
chen lieblichen Aeußerungen zu bemerken war.
D a  von unsern zeitherigen Nationalgehülfen 
verschiedene vorn Herrn Heimberufen worden, an­
dere
!
dere a lt und schwach sind, so lag es uns nach dem 
E in tr itt in dieses J a h r besonders an, die Zahl 
dieser Gehülfen zu vermehren, und w ir  baten un­
sern lieben H e rrn , uns durch die Leitung Seines 
Geistes die zu diesem Am t passenden Personen fin ­
den zu lassen. Nachdem w ir  am U te n  J a n u a r  
m it den bisherigen M itg liedern dieser Gesellschaft 
hierüber gesprochen hatten, geschah der Antrag dazu 
an drey B rüder und fün f Schwestern, wobey sie 
sich dahin äußerten, es sey ihnen sehr wichtig, ge­
würdigt zu werden, dem Heiland und der Gemeine 
zu dienen. W ir  aber empfahlen sie unserm lieben 
H errn  m it der B it te ,  sie im Genuß seiner Gnade 
zu erhalten, und sich an ihnen als derjenige zu 
beweisen, der den Schwachen K ra ft gibt und S tarke 
genug den Unvermögenden.
Am Istcn M ä r z  besuchten die Geschwister 
H ü h n e r b e i n  auf einigen Plantagen am Westende 
der Inse l, und bedienten die Alten und Schwachen 
m it dem heiligen Abendmahl. Diese sowol als 
andere, welche Gelegenheit erhielten, m it ihnen zu 
sprechen, waren fü r den Besuch dieser Geschwister 
sehr dankbar. Dieselben wären gern noch auf an­
dere Plantagen gegangen, es erhob sich aber gegen 
M itta g  ein so hesügcr, m it Regen begleiteter S tu rm , 
daß sie von ihrem Vorhaben absehen mußten und 
froh waren, auf der Plantage Fortuna einkehren 
zu können, wo sie beym Verw alter eine gute Aus­
nahme fanden und bis gegen Abend blieben. Nach­
dem die W itterung und die Wege besser geworden
waren,
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waren, besuchte B ruder H ü h n e r b e i n  auf mehre­
ren anderen P lantagen, welche auf der Nordseite 
der In se l liegen. D ie  Freude der dasigen Ge­
schwister über diesen Besuch w ar um so größer, je 
weniger sie denselben erwartet hatten. Vorzüglich 
froh und dankbar waren diejenigen, welchen daö 
heilige Abendmahl gereicht wurde. Es fehlte ih ­
nen an W orten , ihren Dank gegen den Heiland 
hinlänglich auszudrücken.
I n  diesen Tagen machten w ir  die unange­
nehme Entdeckung, daß einige junge zu unsrer Ge­
meine gehörende Neger sich durch Freyneger haben 
verleiten lagen, an einem Tanze The il zu nehmen, 
der sich in der Nacht m it großem T um u lt und m ir 
Schlagerey geendigt hatte. W ir  waren daher ge­
nöth igt, sie zur W arnung fü r sie selbst und fü r 
Andere von der Gemeine auszuschließen.
I n  der Nacht vom Isten zum 2tcn A p ril 
verlor eine alte Nationalgehülfin auf der Plantage
Dorothea nicht nur ih r Haus durch eine Feucrs- 
brunst, sondern war selbst in der größten Gefahr, 
ih r Leben in den Flammen einzubüßen. E in  Nc- 
gerknabe von einer andern Plantage, welcher seinem 
Eigenthümer entlaufen w a r, hatte sich, wie man 
bey dieser Gelegenheit erfuhr, bereits vor einiger 
Zeit bey der Nacht in ihr Haus cingeschlichen, da- 
wlbst Feuer gemacht, von den Hühnern, welche sich 
in der vordern Kammer befanden, eines geschlach­
tet, am Feuer gebraten und. verzehrt. Wahrschein­
lich hatte er sich in der erwähnten Nacht in eben
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der Absicht daselbst eingefundcn, war aber m it dem 
Feuerbrande dem m it Zuckerstroh gedeckten Dache 
des Hauses unvorsichtigerweise so nahe gekommen, 
daß es Feuer sing. I n  kurzer Zeit stand das 
Haus in Flammen, welche die Besitzerin ohne Zwei­
fel m it verzehrt haben würden, wenn nicht einige 
Neger ih r Rufen gehöret und sie herausgeschafft 
hatten. S o  w ar sie zwar m it dem Leben davon 
gekommen, aber vom Feuer sehr verletzt worden. 
A ls B ruder H ü h n e r  de i n  am folgenden Tage zu 
ih r kam, l i t t  sie noch große Schmerzen, war aber 
dem Heiland fü r die Erhaltung ihres Lebens sehr 
dankbar, bezeugte ihre Ergebenheit in Seinen W il­
len und den Wunsch, bey der Veranlassung zu 
Ih m  zu kommen. D a  sie alle ihre Sachen einge­
büßt hatte, so kam ih r die M ild thätigke it der Ge­
schwister, welche sie unterstützten, wohl zu S ta tten . 
V o r drey Jahren hatte sie ihr Haus ebenfalls in 
einer Feuersbrunst verloren, welche durch eine Ratte 
war veranlaßt worden.
Zu Anfang M a y  kam eine aus Afrika ge­
bürtige, aber hier getaufte Negerin m it ihrem M a n ­
ne, einem Creolen, welcher zu unsern Eommunican- 
ten gehört, zu uns, und führte Klage über die B e­
handlung, die sie von ihm erdulden müsse und die 
so hart sey, daß sie nicht länger m it ihm leben 
könne. Nach zweystündiger genauer Untersuchung 
ergab sich der Ungrund ihrer Beschuldigung. I h r  
Mann, welcher nicht allein verständig und sehr a r­
beitsam ist, sondern sich auch in seinem Wandel
als
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als e in-K ind Gottes beweiset, hat sich nemlich an­
liegen lassen, sie zum Fleiß und zum häuslichen 
Leben anzuhalten, und hat dabey viel Geduld an 
ih r bewiesen. Seitdem sie im vorigen Jahre die 
heilige Taufe empfangen hatte, ist sie nicht nur in 
Besorgung der häuslichen Geschäfte nachlässig ge­
worden, sondern hat auch heidnische Gebräuche bey­
behalten wollen, und die Bemühungen ihres M an­
nes, sie auf einen bessern Weg zu leiten, sind bis 
jetzt vergeblich gewesen. S ta t t  seine redliche Ge­
sinnung m it Dank zu erkennen, glaubte sie, daß 
ih r zu viel geschehe. Unsre Vorstellung, daß sie 
sich, wenn sie bey ihrer Denk- und Handelweise 
beharre, h in fo rt nicht mehr als ein M itg lied  unse­
rer Gemeine anzusehen habe, blieb ohne E rfo lg , 
und sie ging so weit, daß sie sich vor uns und ei­
nigen Nationalgehülfen förmlich von ihrem Manne 
lossagte. M it  Wehmuth mußten w ir  sie und ih ­
ren M ann entlassen, welcher Hiebey im S tille n  viele 
Thränen vergoß. S o  trennten sie sich: er ging 
auf seine P lantage, und sie auf die ihrige. Aber 
schon in der nächsten Nacht gerietst sie über ihren 
S ch ritt in  große Angst, und am folgenden Tage 
ging sie gleich zu ihrem Manne, erzählte ihm, was 
die Nacht über in ihrem -Herzen vorgegangen war, 
und bat ihn fußfällig um Vergebung. E r gab 
ih r den Bescheid, da sie sich so feyerlich von ihm 
losgesagt habe, so könne er sie ohne unser V o r- 
wissen nicht wieder annehmen. Nachdem sie noch 
zwey Tage und zwey Nächte in großer Unruhe
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verbracht und er sie seiner Vergebung versichert 
hatte, kamen Beide zu uns. S ie  bezeugte nun, 
seit sie von uns weggegangen, sey sie vor Angst 
wie in der Hölle gewesen, und könne nicht eher 
Ruhe finden, bis sie auch von unserer Seite der 
Vergebung versichert worden sey. W ir  freuten 
uns, zu sehen, daß ih r Herz nunmehr durch den 
Geist Gottes selbst erweicht und von ihrem Un­
recht überzeugt worden war, und da sie, ohne daß 
w ir  das mindeste dabey thun durften, ihre Schuld 
erkannte, und m it Thränen um Verzeihung bat, 
wurde ih r diese herzlich gern zugesichert, aber auch 
eine Ermahnung hinzugefügt, die m it Liebe und 
Ernst verbunden war.
Beym Sprechen der Taufkandidaten und der 
neuen Leute in  der M itte  dieses M onats (M a y ) 
erzählte uns einer aus der Klaffe der letzteren von 
seinen früheren Schicksalen und Erfahrungen. S e in  
voriger Eigenthümer, welcher in der S ta d t wohn­
te, hatte ihn einmal ausgeschickt, einige Sachen zu 
verkaufen. A ls er nun des Abends viel davon 
zurück brachte, und aus Mangel an Kenntniß nicht 
im Stande w a r, genaue Rechnung über die ver­
kauften Sachen abzulegen, wurde die Frau seines 
H errn  so darüber entrüstet, daß sie ihm in der 
S tube, wo nun gcspeiset werden sollte, eine Kette 
anlegen ließ. Nachdem seine Herrschaft abgespeiset 
und sich aus dem Zimmer entfernt hatte, brachte 
ihn der Anblick der auf dem Tische liegenden Mes­
ser auf den Gedanken und Entschluß, sich das Le­
ben
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ben zu nehmen. Schon g r iff er nach einem, aber 
in dem Augenblick ward ihm, als spräche Jemand: 
thue es nicht! w orauf er das Messer sogleich fa l­
len ließ. I n  der Folge wurde er auf eine in uns­
rer Nahe liegende Plantage verkauft, und benutzte 
nun die Gelegenheit, das W o rt Gottes zu hören, 
und fand sich auch zum Sprechen ein. E r hatte 
manches auf dem Herzen, das ihn drückte, konnte 
sich aber lange nicht entschließen, damit herauszu­
gehen. A ls  er es endlich doch that, und ihm dar­
auf evangelischer R a th  und Trost ertheilt wurde, 
w ar ihm dieser Zuspruch so erheiternd, daß er aus­
rie f: „ O  wie ist m ir schon jetzt so w o h l, da ich 
höre, daß der Heiland auch m ir Antheil an S e i­
nem Verdienste geben w i l l ! "
Um diese Zeit verschied der Freyneger T h o ­
m a s ,  welcher seit dem J a h r 1813 ein treues M it ­
glied unserer Gemeine gewesen ist, und jederzeit 
am W oh l und Weh derselben nahen Antheil ge­
nommen hat. E r trieb das Maurerhandwerk, und 
w ar darin so geschickt, daß er sich und seine Fa­
milie gut durchbrachte. Auch uns hat er manche 
nützliche Dienste geleistet, und w ir  werden ihn des­
halb noch lange vermissen. Seine Krankheit be­
stand in einer Erschlaffung der Glieder, und dauerte 
fast ein J a h r lang. S o  oft ihn einer von uns 
besuchte, fand man ihn in einer vergnügten und in 
den W illen des Heilandes ergebenen Herzensstel­
lung , vo ll Freude über die Versicherung der V e r­
gebung seiner Sünden, und er bereitete sich auf
seinen
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seinen Abschied aus dieser W elt wie auf seinen 
Hochzcittag vor. Ih m  folgte die-Schwester R o -  
s i na  von E e n s a m h e e d  in die Ewigkeit nach. S ie  
war fast ihre ganze Lebenszeit hindurch m it einem 
Schaden behaftet, welcher sich vom Fuß weiter 
hinauf verbreitete, und konnte sich nur m it H ü lfe  
von Krücken mühsam fortbewegen. Zuletzt entstan­
den unheilbare Wunden, an denen sie viele Schmer­
zen zu erdulden hatte, die sie jedoch m it muster­
hafter Geduld ertrug. Zuletzt fiel der Fuß in der 
Nacht fast unbemerkt ab, und dadurch wurde ih r 
Ende beschleunigt, welches einige Tage darauf, er­
folgte.
Am Istcn A u g u s t  begingen w ir  einen beson­
ders gesegneten Bettag. Sechs Erwachsene w ur­
den' getauft; fün f früher getaufte in die Gemeine 
aufgenommen, zehn neue Leute kamen in die Klaffe 
der Tauf-C andidatcn, und sieben Personen, welche 
sich durch Versündigungen unsrer Gemeinschaft ver­
lustig gemacht, nun aber wahre Reue über ihre 
Abweichungen bezeugt und dringend um Wiederan- 
nahme gebeten hatten, fanden Vergebung und neue 
Anerkennung. I n  der Gemeinversammlung brach­
ten w ir dem Freunde der armen Sünder in einem 
Gebet auf den Knieen unsern demüthigen Dank 
dafür, daß E r sich so gnadenvoll zu uns bekannt 
hat, und empfahlen Ih m  alle M itg lieder unsrer 
Gemeine, ja  Sein ganzes Gnadenreich auf Erden 
zum Heilen, Trösten und Segnen.
Um
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Um diese Zeit kam ein betrübender Umstand 
vo r, welcher uns nöthigte, eine junge -Frauensper­
son, die bereits eine Abendmahlsgenossin geworden 
ist, von der Gemeine auszuschließen. D a  der V e r­
w alter au f der Plantage Hope einer dasigen alten 
Schwester ein Haus hatte bauen lassen, so ersuchte 
dieselbe einen Nationalgehülfen, ihren Einzug in 
dasselbe durch den Gesang einiger Verse lieblich 
und feyerlich zu machen. Dieser ließ sich dazu 
w illig  finden, und nahm darauf The il an einer 
kleinen M ahlze it, welche ein anderer B ruder aus 
Liebe zu gedachter unbemittelten Schwester veran­
staltet hatte. Erwähnte junge Person, welche auch 
zugegen war, sah diesen darüber m it schelen Augen 
an, ließ auch W orte  fallen, die ihre Empfindlichkeit 
ausdrückten. D a  sie es immer weiter trieb, wollte 
der N a tiona l-G ehü lfe  einlenken, er richtete aber 
nichts bey ih r aus, und entfernte sich sodann m it 
der Aeußerung, diese Sache werde fü r sie nicht gut 
ablaufen. Auch jetzt noch setzte sie ih r unanstän­
diges Betragen gegen den andern B ruder fort, 
dieser benahm sich aber dabey, wie es einem Nach­
folger Jesu ziemet, und sagte zuletzt, indem er weg 
ging: wie leicht würde es m ir seyn, mich an dir 
zu rächen! aber das wäre die größte Schande für
O
einen Mitgenossen des heiligen Abendmahls. Am 
folgenden Tage fing sie wieder Handel m it ihm 
an, und ging in ihrer Bosheit so w e it, daß sie 
ihm eine Wunde am K opf beybrachte. W ir  ließen 
nun beide kommen, um die Sache zu untersuchen,
. und
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und es fand sich, daß die Frauensperson die ganze 
Schuld auf sich habe. D as wollte sie aber durch­
aus nicht erkennen, und w ir  mußten ih r die Aus­
schließung ankündigen.
Am Listen S e p t e m b e r  entschlief in der 
S ta d t die Nationalgehülsin H e l e n a ,  eine Frey- 
negerin. S ie  hatte in  ihrem hohen A lter noch 
überaus schwere Erfahrungen zu machen. I h r  
M ann w ar in früheren Jahren auch ein N ationa l- 
gchülfe gewesen,, weil er sich aber durch den B e ­
trug der Sünde verleiten ließ, eine andere Frau 
zu nehmen, so mußte man ihn von der Gemeine 
ausschließen. Gegen jene, seine erste Frau, bewies 
er sich so hartherzig, daß er ih r nicht verstattete, 
wenigstens in einer Kammer zu wohnen, ob er 
gleich wohlhabend ist und mehrere Wohnungen be­
sitzt. S ie  mußte ihren Aufenthalt in einem nassen 
Keller nehmen. Diese ungerechte Behandlung er­
trug sie nicht nur m it musterhafter Geduld, son­
dern hörte auch nicht auf, fü r ihren M ann zu be­
ten. I n  Bezug auf sich selbst pflegte sie zu sa­
gen: „die Leiden dieser Zeit kommen nicht in V e r­
gleich m it dem Vorschmack der ewigen Seligkeit. 
W ie aber w ird es erst beym Heiland seyn, wenn 
mich keine Leiden im Genuß an Ih m  stören wer­
d e n !"
J m O c t o b e r  besuchte B ruder H ü h n e r b e i n  
auf der Nordseite der Inse l die Alten und Schwa­
chen, und reichte ihnen das heilige Abendmahl. 
Mehrere klagten schmerzlich darüber, daß sie durch
' ihre
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ihre Umstände vom Besuch der Versammlungen 
abgehalten werden. Zw ar w ird  ihnen, weil sie a lt 
und schwach sind, keine Arbeit zugemuthet; wenn 
sie aber m it großer Anstrengung einmal in die K ir ­
che gehen, wozu sie sich schon den Tag zuvor auf 
den Weg machen müssen, so hat dieß die Folge, 
daß sie sogleich wieder zur Arbeit gezwungen wer­
den. Genannter B ruder ermähnte sie, sich bey 
dieser Entbehrung fleißig an das zu erinnern, was 
sie in früherer Zeit vom Heiland gehöret haben, 
und sich in ihrer Abgeschiedenheit desto fester an 
I h n  zu halten: dann würden sie erfahren, daß E r 
Allen nahe ist, die sich von Herzen nach Ih m  
sehnen.
Gegen das Ende des Jahres ereignete sich 
abermals ein Vorgang, der an sich betrübend, aber 
doch m it einem lieblichen Umstand verbunden war. 
Einige M itglieder unsrer Gemeine, und zwarAbend- 
mahlsgenossen, welche auf zwey verschiedene P la n ­
tagen gehören, waren m it einander in Uneinigkeit 
gerathen, und es w ar bis zu Thätlichkeiten gekom­
men. Am folgenden Tage sollten sie in Beyseyn 
beider Herren ihre S tra fe  dafür erhalten; der 
Treiber, welcher sie vollziehen sollte, und der eben­
falls ein Communicant ist, tha t aber Vorstellung 
dagegen, indem er bemerkte, da diese Leute zu uns­
rer Kirche gehören, so würden ihre Arbeiter, wenn 
sie vernähmen, daß jene ihren verdienten Lohn be­
reits empfangen hätten, wenig zu ihrer Zurechtwei­
sung beyzufügen haben; dagegen würden sie weit
, ernst-
/ernstlicher m it ihnen verfahren, wenn es ihnen ganz 
überlassen bliebe, sie nach kirchlicher S itte  zu be­
handeln. Diese Vorstellung fand Eingang, und 
w ir machten uns um so mehr zur Pflicht, ihre V er- 
gehung auf gehörige Weise zu rügen.
Am Listen D e c e m b e r  verschied auf der P lan ­
tage Lillienthal eines der ältesten M itglieder unserer 
Gemeine, eine Schwester, m it Namen Dominga, 
welche vor 63 Jahren als eine Erwachsene getauft 
worden ist, und sich 38 J a h r als eine würdige 
Gehülfin unter ihrem Geschlecht bewiesen hat.
I m  Ja h r 1824 sind 17 Erwachsene und 26  
Kinder getauft, und 21 früher Getaufte in die Ge­
meine aufgenommen worden; 2 4  Personen sind zum 
erstmaligen Genuß des heiligen Abendmahls gelangt. 
V ie r Paar sind getraut worden, und 41 Personen 
sind aus der Zeit gegangen.
Beym Schluß des Jahres bestand die Gemeine 
aus 696 getauften Erwachsenen (unter welchen 602  
Abendmahlsgenossen) und 176 getauften Kindern un­
ter 12 Jahren: zusammen 872 Personen. Dazu kom­
men noch 64§aufcandidaten und 132 Ausgeschlossene.
Zu treuem Andenken und Gebet empfehlen sich 
hiermit die Geschwister
Joh. Friedr. Dan. Hühnerbem 
und Gottfried Jung,
letztere m it ihren zwey Kindern.
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Bericht von der Mission zu F ried  ensberg 
auf der Insel S t .  C ro ix , vorn Jnhr
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ersten Sonntag in  diesem J a h r ,  den 4ten 
J a n u a r ,  genossen w ir  m it Z62 Communicanten 
das heilige Abendmahl. A ls  w ir  aus der Kirche 
gekommen waren, fanden w ir  den B ruder M ä h r  
vor der T h ü r unsers Wohnhauses, welcher nebst 
seiner Frau und dem B ruder B r u n n e r  aus Ncu- 
herrnhut au f S t .  Thomas angekommen w a r, aber 
letztere beide auf der Rhede von Friedrichsstadt 
zurückgelassen hatte. Um sie abzuholen, begab sich 
B ruder J u n g h a n s  m it ihm sogleich in die S ta d t, 
und mehrere Negergeschwister eilten m it,  um ihre 
Sachen herzuschaffen; w orauf w ir  bald die Freude 
hatten, jene Geschwister als nunmehrige Gehülfen 
bey der hiesigen Missionsarbeit, und insonderheit den 
B ruder J o h a n n e s  B r u n n e r ,  als einen aus 
Europa neu angekommenen, zu empfangen.
Am Zten F e b r u a r  gingen die B rüder W i e d  
und B r u n n e r  aus die Plantage M oun t Steward, 
und reichten mehreren alten und schwachen Geschwi­
stern, die sich daselbst versammelt hatten, ihren 
Antheil am heiligen Abendmahl. Eine Communi- 
cantin mußte diesen Genuß entbehren, denn sie l i t t  
so sehr an der Wassersucht, daß sie das Kranken­
. Haus
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Haus nicht verlassen konnte, und die Umstände er­
laubten nicht, sie dort m it dem heiligen Abendmahl 
zu bedienen. Genannte B ruder mußten sich daher 
auf eine Unterredung m it ih r beschranken, wobey 
sie m it Freude bemerkten, daß diese Person in ihrer 
traurigen Lage Trost und freudige Hoffnung aus 
dem Tode Jesu schöpfe, und sich herzlich darauf 
freue, durch den H e im ru f zu Ih m  bald von aller 
Noth erlöset zu werden. D ie  übrigen Kranken 
wurden auch ermähnt, ih r Seelenheil zu bedenken, 
so lange die Zeit der Gnade währet. D ie  nemli- 
chen zwey Bruder besuchten am LZsten auf der 
Plantage Concordia, deren Herrschaft wünscht, daß 
alle ihre Neger M itg lieder unserer Gemeine wer­
den möchten; was freylich der eigenen W ah l der 
Neger selbst überlassen bleiben muß. Viele Farbige 
auf unsrer Inse l überhaupt ziehen andere Kirchen- 
verfassungen der unsrigen vo r, weil sie sich bey 
denselben nach der Taufe in Absicht auf ihren Le­
benswandel einer größeren Freyheit bedienen dürfen, 
als es bey uns der Fa ll ist. S in d  sie einmal ge­
tau ft, so glauben sie, auch Christen zu seyn: da­
m it ist ihr Zweck erreicht, und sie thun sich etwas 
darauf zu gute. Unsern jungen Geschwistern ist 
der Umgang m it diesen Leuten sehr nachtheilig, in ­
dem sie dadurch nur zu sehr verleitet werden, dem 
W e lt-  und Fleisches-Sinne zu folgen. Nächst dem 
Gebet für solche arme Menschen können w ir  weiter 
nichts thun, als sie auf eine ernstliche und liebreiche 
Weise bitten und ermähnen, das H e il ihrer Seele
M  m 2 wohl
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wohl zu bedenken und nicht den Weg zu betreten, 
der zum Verderben führet.
Am Charfreytag, den 16ten A pril, kamen ge­
gen M itta g  ziemlich viel Neger, denen ihre Eigen­
thümer oder Aufseher erlaubt hatten, in die Kirche 
zu gehen. Es wurde ihnen ein Theil der Leidens­
geschichte Jesu vorgelesen. Des Abends fanden sich 
so viele ein, daß die Kirche kaum Alle fassen konnte. 
Manche unsrer Gemeinglieder würden fleißiger in 
die Kirche kommen, wenn es ihnen nicht, selbst des 
S onntags, durch harte Arbeit oft unmöglich ge­
macht würde; welches aber gewöhnlich mehr den 
Unteraufsehern und Verwaltern als den Besitzern 
und Jnspectoren der Plantagen zuzuschreiben ist. 
S o  hatte zum Beispiel einmal an einem Sonntag, 
an welchem w ir  das heilige Abendmahl genossen, 
ein Verw alter alle seine Neger, welche hier gewe­
sen waren, bey ihrer Ankunft in Ketten legen las­
sen unter dem Vorwand, daß sie zu spät nach Hause 
gekommen wären. Es war jedoch erst ungefähr 
6 Uhr, aber freylich ist jene Plantage ziemlich eine 
deutsche M eile von hier entfernt. W ir  hatten seit­
dem die Freude, zu bemerken, daß der Jnspector 
dieser P lantage, dessen Wunsch dahin geht, daß 
alle Neger, die sich auf den seiner Aufsicht anver­
trauten Plantagen befinden, unsre Kirche besuchen 
mögen, dem hartherzigen V erw a lte r desfalls die ge­
hörige Weisung gegeben hat.
A u f der nur eine Viertelstunde von hier lie­
genden Plantage S p ra th a ll entstand am 24sten
A p r i l
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A p r i l  ein Feuer, welches in Zeit von zwey S tu n ­
den beynahe alle Negerhäuser, ungefähr vierzig an 
der Zah l, in Asche legte. Durch dieses Unglück 
sind auch mehrere unsrer Negergeschwister ihrer W oh­
nungen beraubt worden. Daher konnte sich am 
folgenden Tage nur eine Schwester von dort zum 
Genuß des heiligen Abendmahls hier einsinden. 
S ie  wußte ihre Dankbarkeit, daß ih r Haus von 
den Flammen verschont geblieben ist, nicht genug 
auszudrücken.
D a  unser lieber fast achtzigjähriger B ruder 
M a t t h i a s  W i e d ,  welcher der hiesigen Gemeine 
mehr als 21 Jahre und zuletzt 19 Jahre ununter­
brochen, in allem aber beynahe 42  Jahre beym 
Missionswerke auf diesen Inse ln  m it Treue und im  
Segen gedienet ha t, nun im B eg riff stand, nach 
Europa zurückzukehren, so verabschiedete er sich an 
erwähntem Tage beym Communion-Liebesmahl m it 
der Gemeine. Es w ar eine allgemeine Bewegung 
der Herzen wahrzunehmen, als er die Versammel­
ten zum letztenmal ermähnte, ihre Gnadenzeit nicht 
zu verträumen, sondern sich ihren B e ru f und ihre 
Erwählung fest machen zu lassen durch Gnade, da­
m it er sie einst alle vor dem Throne des Lammes 
wieder finden möge.
Nachdem sich Bruder W i e d  am folgenden 
Tage, den 26sten, m it dem Hausgemeinlein verab­
schiedet harte, begab er sich des Nachmittags auf 
den Weg nach Friedensthal, um dort auf den Ab­
gang des Schiffes zu warten, m it welchem er die
oöO
Rückreise nach Europa machen w ird . Es that unS 
leid, diesen im Missionsdienst erfahrenen und m it 
dem Gange unserer Gemeine wohl bekannten M i t ­
arbeiter von uns scheiden zu sehen, und w ir  beglei­
teten ihn m it unsern herzlichsten Segenswünschen. * )
Nach der Feyer des Psingstfestes am 6ten 
J u n y  wurde der Anfang gemacht, unsre Kirche 
neu m it Ceder-Schindeln zu decken, und w ir hat­
ten die Freude, diese Arbeit zu Ende der Woche 
vollendet zu sehen, ohne daß einer der daran A r­
beitenden den geringsten Unfall erlitten hätte. M eh­
rere freundschaftlich gesinnte Plantagen-Besitzer oder 
V erw a lte r waren so gefällig, uns außer den H and­
langern auch einige Zimmerleute zu dieser Arbeit 
zu überlassen, und der N a tiona l-G ehü lfe  J s a a k  
von Cane Valley vertrat die S te lle  eines Baumei­
sters. S o  ersparten w ir  eine bedeutende Ausgabe, 
indem w ir  den zwanzig Leuten, welche fün f Tage 
lang arbeiteten, weiter nichts als die Kost zu ge­
ben hatten. Auch das Dach unsers Wohnhauses 
wurde in dieser Zeit ausgebessert.
Am 17ten J u l y  besuchte B ruder B r u n n e r  
auf der Plantage Whecl o f Fortuna mehrere alte 
und kranke Geschwister. Eine Nationalgehülsin, 
welche noch in ihren besten Jahren ist, äußerte sich 
so: „ Ic h  bin sehr krank, aber im  Herzen eben so 
vergnügt als in gesunden Tagen. Macht mich mein 
Heiland wieder gesund, so werde ich Ih m  dafür
danken;
Slcbe seinen Reise - Bericht am Schlüsse dieses.
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danken; nimmt E r mich aber zu sich, so ist eö 
noch besser."
Am Bettag den Isten A u g u s t  wurden 11 
Personen, von welchen 3 in  der englischen, 3 in 
der katholischen Kirche, und 5 als Kinder bey uns 
getauft worden sind, in die Gemeine aufgenommen.
Unser B ruder M ä h r  hatte bisher an d e rM it-  
bedienung unsrer Gemeine treulich und so viel es 
seine Gesundheitsumstande erlaubten, Antheil ge­
nommen; nun sah er sich aber durch zunehmende 
Schwache und wiederholte Krankheitsanfälle genö­
th ig t, seinen Dienst am Missionswerke, den er vor 
dreißig Jahren in Suriname angefangen und seit 
neun Jahren auf diesen Inse ln  fortgesetzt hatte, 
zu beschließen. Demnach verabschiedete er sich am 
Sonntag den 8ten A u g u s t  m it der Negergemeine 
und sodann nebst seiner Frau auch m it uns. H ie r­
auf begaben sie sich am U te n  des Abends an B o rd  
der B rigg  Union, geführt von Capitain S m ith , um 
mit derselben nach Neuyork, und von da nach N a- 
zareth in Pensylanien zu reisen. M i t  Empfindun­
gen geschwisterlicher Liebe sahen w ir  aus unserer 
Wohnung den Scheidenden nach, bis das Dunkel 
der Nacht das m it gutem Winde segelnde S ch iff 
unsern Augen verbarg.
Am lö ten gingen die B ruder B r u n n e r  und 
J u n g h a n s  auf die Plantagen Cane Valley und 
Högcnsburg, und reichten daselbst mehreren alten 
und schwächlichen Geschwistern das heilige Abendmahl. 
S ie fanden hiernächst auch Gelegenheit, m it einigen
f
M itgliedern unsrer Gemeine zu sprechen, welche seit 
langer Zeit in einen lauen Herzenszustand gerathen 
sind, und unsre Versammlungen verlassen haben. 
Genannte B rüder suchten sie auf das Einige N o th ­
wendige aufmerksam zu machen, und fügten die 
Bemerkung hinzu, wenn sie in  ihrer Gleichgültigkeit 
gegen das W o rt Gottes beharren, so könnten w ir 
sie h in fort nicht mehr als M itg lieder unserer Ge­
meine ansehen, und würden daher ihre Namen 
aus dem Verzeichnis derselben ausstreichen; in wel­
chem Falle sie nach ihrem Hinscheiden auch kein 
christliches Begrabniß zu erwarten hatten. Durch 
diese Vorstellung sind schon öfters solche erstorbene 
Sünder fü r's  erste wenigstens dazu vermocht wor­
den, wieder in die Kirche zu gehen und zum Spre­
chen zu uns zu kommen. Und hat man es mit 
ihnen erst wieder so weit gebracht, so geschieht es 
nicht selten, daß der Geist Gottes ihnen die Worte, 
welche sie hören, so nachdrücklich ans Herz legt, 
daß sie wieder aus dem Schlafe der Sünden er­
wachen und sich von ganzem Herzen zum Hei" 
land wenden. °
Am Ib ten  früh um 2  Uhr wurden w ir  aus 
dem S ch la f durch Feuerlarm aufgeschreckt. Es war 
nemlich in der S ta d t, und zwar in  einer Rum­
schenke, Feuer ausgebrochen. Glücklicherweise steht ' 
dieses Haus nahe an der See auf der Westseite 
der S ta d t, und also u n t e r  dem W inde: es konnte Z 
daher m it Gottes H ü lfe  der Flamme bald Einhalt 
gethan werden. Wäre das Feuer im östlichen Theile -
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der S ta d t ausgebrochen, so würde bey der großen 
Dürre, dem gänzlichen Wassermangel und dem star­
ken Ostwinde die Verwüstung überaus groß gewor­
den seyn.
Am Sonntag den 22sten kamen viel Tau f- 
candidaten, neue Leute und Ausgeschlossene zu uns. 
Unter den letzteren befand sich ein M ann von Wheel 
of Fortuna, welcher vor ungefähr zwanzig Jahren 
seines sündlichen Lebens wegen von der Gemeine 
ausgeschlossen wurde, und nun so elend ist, daß er 
keinen S ch ritt ohne fremde H ü lfe  thun kann. I n  
diesem traurigen Zustande befindet er sich schon seit 
15 Jahren. E r wurde dringend ermähnt, die we­
nigen Tage, die er noch zu leben haben möchte, 
als eine ihm geschenkte Gnadenfrist anzuwenden, 
und er versprach, diesen R ath zu befolgen.
Am Isten S e p t e m b e r  hatten w ir  das V e r­
gnügen, die Geschwister S c h w itz , welche von Neu- 
Herrnhut kamen, um die hiesige Gemeine m it be­
dienen zu helfen, bey uns zu bewillkommen.
Am 8ten gegen M itta g  wurde es ziemlich 
stürmisch, und in der folgenden Nacht kamen nach 
11 Uhr so harte Windstöße aus Südost, daß w ir 
aus Furcht, der S tu rm  möchte zu einem Orkan 
werden, die nöthigen Vorsichtsmaßregeln trafen. 
Aber durch die gnädige Hand Gottes wurde das 
gcfürchtete Uebel in eine große W ohlthat verwan­
delt: denn nach einer D ürre , welche länger als 
acht M onat gedauert hatte, kam der sehnlich ge­
wünschte Regen und m it ihm fruchtbare W itterung.
W eil
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W e il nun die Neger ihre Freystunden zum Arbeiten 
in ihren Pflanzgarten anwenden mußten, so ka­
men in diesen Tagen nicht viel Abendmahlsgenossen 
zum Sprechen.
Am  S onn tag , den 14ten N o v e m b e r ,  spra­
chen w ir  m it Taufkandidaten und neuen Leuten, un­
gefähr hundert an der Zahl. Unter diesen waren 
auch einige alte Heiden, die von G o tt und Seinem 
W orte  nicht die geringste Erkenntniß haben; aber 
doch ein gewisses Bedürfniß nach etwas, das sie 
nicht zu nennen wissen, zu fühlen scheinen.
Am SOsten verschied in der S ta d t eine zur 
Gemeine in Neuherrnhut auf S t .  Thomas gehö­
rende M u la ttin . D a  sie frey w a r, so hatte sie 
vor einigen Monaten sich hierher zu ihrer M u tte r 
begeben, um bey derselben eine bessere Pflege zu 
genießen, denn sie hatte die Auszehrung. I n  der 
ersten Zeit ihres Hierseyns kam sie fleißig in die 
Kirche und zum Sprechen, und zwar aus D rang 
des Herzens. O ft  klagte sie m it Thränen, daß sie 
noch nicht m it Freudigkeit an ih r Ende denken könne. 
Eine Zeit lang schien auch kein T rostw ort bey ih r 
zu haften; als sie aber etwa 14 Tage vor ihrem 
Heimgang von B ruder B r u n n e r  besucht wurde, 
äußerte sie sich dahin: Ic h  habe mich dem Heiland 
m it meinem Sündenclend zu Füßen gelegt, und da 
habe ich Frieden gefunden; nun ist nur noch meine 
B it te  zu Ih m ,  daß E r m ir diesen Frieden erhal­
ten und bevestigen wolle, bis es Ih m  gefällt, mich 
zu sich heim zu rufen. A u f ähnliche A r t äußerte 
-  - ' sie
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sie sich auch nachher, so o ft sie von uns besucht 
wurde.
Am 7ten D e c e m b e r  begab sich B ruder B r u n ­
ner  nach Friedensthal, um der schriftlichen Abrede 
gemäß daselbst die Schwester C h a r l o t t e  M a r i a  
S e e g e m u n d ,  welche vor kurzem aus Europa zu 
Neuherrnhut auf S t .  Thomas eingetroffen war, zu 
erwarten. Nachdem nun dieselbe am 6ten in B e­
gleitung des Bruders H o h e  dort eingetroffen war, 
wurde B ruder B r u n n e r  am U te n  m it ih r zur 
heiligen Ehe verbunden. Am folgenden Tage brachte 
er sie m it hierher, und in der nachmittägigen S onn­
tagsversammlung wurde das neue P aar dem seg­
nenden Andenken der Gemeine herzlich empfohlen.
Beym Jahresschluß brachten w ir  unserm lie­
ben H errn unsern demüthigen Dank fü r alle Segen, 
die uns auch in diesem Jahre aus Seiner Gnaden- 
fülle zugeflossen sind. Müssen w ir  gleich o ft m it 
Schmerz gewahr werden, wie fest der Feind die 
Seelen zu halten sucht, und wie oft solche, die 
ihm bereits entflohen waren, oder doch den S in n  
dazu gefaßt hatten, wieder in sein Netz fa llen; so 
werden w ir  doch auch gar oft auf eine erfreuliche 
Weise inne, daß der H e rr Sein Werk nicht liegen 
läßt, sondern alles anwendet, Sein Recht an die 
Herzen der Menschen zu behaupten und durchzu­
führen, wovon man besonders bey Krankenbesuchen 
nicht selten die erfreulichsten Beispiele sieht.
I m  Ja h r 1824 sind in Friedensberg 38 Kinder 
und 22  Erwachsene getauft, und außer letzter« 42
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in andern Kirchen oder als Kinder hier getaufte 
Personen in die Gemeine aufgenommen worden. 
46 Geschwister sind zum erstmaligen Genuß des 
heiligen Abendmahls gelangt, und 5 Paare getraut 
worden. 6 4  Erwachsene und 21 Kinder sind aus 
der Zeit gegangen.
Beym  Schluß des Jahres bestand die Gemeine 
aus 1250 getauften Erwachsenen (unter welchen 
6 9 6  Abendmahlsgenosten) und 6 7 7  getauften K in ­
dern unter 12 Jahren : zusammen 1627 Personen. 
Dazu kommen 128 Taufcandidaten und 5 9  fü r die 
Ze it Ausgeschlossene.
M i t  diesen allen und den in  unsrer Pflege ste­
henden neuen Leuten empfehlen sich dem liebevollen 
Andenken und der treuen Fürb itte  aller Geschwister 




Bericht des verwitweten Bruders M a tth ia s  
W ied von seiner Reise von Friedens­
berg auf S t. Croix nach Herrnhut im 
Jahr 1324.
9^achdem ich mich m it sämtlichen bey unserm M is- 
sivnswerke auf den drey dänisch-westindischen I n ­
seln angestellten Geschwistern theils schriftlich, theils
münd-
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mündlich, und auch m it der Negergemeine in  Frie­
densberg verabschiedet hatte; begab ich mich am 
8ten M a y  von F riedensra t aus unter der Beglei­
tung mehrerer meiner zcitherigen M itarbeiter an B o rd  
einer nach Faaborg in Fühnen bestimmten B rigg , ge­
führt von Capitain B e t t e .  Ic h  hatte diese frühere 
Schiffsgelegenheit einer andern, die später nach 
Flensburg abgehen sollte, vorgezogen, theils weil 
ich noch vor Anbruch des W inters in Deutschland 
anzukommen wünschte, theils weil es von Faaborg 
aus näher nach Christiansfeld ist, und dahin wünschte 
ich zu kommen, weil ich ehedem da gewohnt habe, 
und weil Verwandte von m ir in der Nähe wohnen. 
D ie Kabine war m it Kaffee angefüllt, aber der Ca­
pitain überließ m ir seine kleine vor der Kabine be­
findliche Schlafkammer; wie er m ir denn überhaupt 
viele Beweise seiner Zuneigung gab. Am 9ten 
M a y  des Morgens früh wurden die Anker gelich­
tet, und das S ch iff durch den Lothsen aus dem 
Hafen von Christiansstadt gebracht. W ir  hatten 
guten W ind , und fuhren bey mehreren kleinen I n ­
seln vorbey. Am nächsten Morgen waren w ir  in  
der freyen See, und nun stellte sich die Seekrank­
heit bey mir ein; sie w ar aber nur von kurzer 
Dauer, kam auch nicht wieder. D ie Loosung jenes 
Tages hieß: B e f i e h l  dem H e r r n  de i ne  W e g e  
und  h o f f e  a u f  I h n ,  E r  w i r d s  w o h l  m a­
chen. I n  den ersten 14 Tagen w ar die W itte ­
rung schön und warm, dann aber wurde es nebelig 
und es tra t Kälte ein, die mich empfindlich ang riff;
es
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es that m ir daher sehr w o h l, daß m ir mein guter 
Capitain, in  dessen H ütte  ich mich o ft aufhielt, 
wenn ich nicht auf dem Verdeck seyn konnte, einen 
seiner großen Schifföröcke umlegte. Ic h  schenkte 
ihm eine dänische Postille über die Evangelien vom 
Bischof Bugge, aus welcher er des Sonntags dem 
Schiffsvolke vorlas. D ie  See ging oft sehr hoch, 
und der H im m el war so trübe, daß die Sonnen­
höhe selten genommen werden konnte. D as Feder­
vieh kam zum Theil vor Kälte und Nässe um. 
I n  einer Nacht fie l wie m it einem Donnerschlag 
eine große Welle so heftig au f die H ü tte , daß ich 
dachte, sie müsse zertrümmert worden seyn; sie hatte 
aber nur wenig davon gelitten. Unser lieber H err 
schenkte uns gerade dann heiteres W etter, wenn 
w ir  es am nöthigsten hatten: dies w ar zum B e i­
spiel der F a ll, als w ir  uns dem Englischen Kanal 
bey Cap Lizzart näherten. E in  guter W ind brachte 
uns in  drey Tagen durch den Kanal. I n  der 
Nordsee wurde der H immel abermal trübe, und die 
Sonne schien uns erst dann wieder, als w ir  nicht 
mehr weit von Skagen bey Jü tland  entfernt wa­
ren, wo vor kurzem ein großes englisches Schiff 
gestrandet war. H ie r bekamen w ir  einen Lothsen, 
der uns um Jü tland  und die In se l Fühnen bis nach 
Nyeborg am großen B e lt ,  und einen zweiten, wel­
cher uns vollends nach Faaborg brachte. V o ll Dank 
gegen unsern guten H errn  und H e iland, der mich 
während der etwas über siebenwöchigen Seereise 
treulich behütet und es in aller Hinsicht, nach der 
> > oben
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oben angeführten Loosung, wohl m it m ir gemacht 
hat, tra t ich am Lten J u l y  aus Land. D e r Ca­
pitain brachte mich zu seinem Rheder, H errn  Agen­
ten V o i g t ,  in dessen Hause ich eine liebreiche A u f­
nahme fand, und so freundschaftlich behandelt wurde, 
als ob ich ein alter Freund und ein M itg lied der 
Familie wäre. -Nach einem viertägigen vergnügten 
Aufenthalt daselbst ließ H e rr V o i g t  meine Sachen 
fünf Meilen weit bis zur Fähre bey Assens am 
kleinen B e lt fahren. Außerdem besorgte er m ir ein 
Fuhrwerk, welches mich zu seinem Freund, dem Pre­
diger B r a n d t ,  brachte. Dieser nahm mich eben so 
liebreich auf, und liess mich am folgenden Morgen, 
den 6ten, nach Assens fahren. D a  mich H e rr 
V o i g t  dem dasigen Zollbeamten und eben so dem 
Postverwalter der Fähre empfohlen hatte, so wurde 
ich bald und gut befördert. Letzterer ging selbst 
mit. Die Ueberfahrt dauert bey günstigem W ind nur 
einige Stunden, w ir brachten aber den ganzen Tag 
damit zu, weil der ungünstige W ind uns nöthigte 
zu laviren. D ie Postfahrt geht nach Aarcsund, vier 
Meilen von Christiansfeld, der Postverwalter hatte 
aber die Güte für mich, in einer kleiner Entfernung 
davon einige Matrosen ans Land zu schicken und 
durch dieselben einen Wagen in dem nächsten Dorfe 
für mich zu bestellen. Sobald sich dieser am fla ­
chen Ufer zeigte, wurde ich Abends um 9 Uhr ans 
Land gesetzt, und nach V erlau f von anderthalb S tu n ­
den war ich in Christiansfeld. M ehr als 43 Jahre 
waren verflossen, seitdem ich an diesem Orte ge-
, wohnt
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wohnt hatte. Jetzt fand ich ihn so groß und schön, 
daß ich darüber erstaunte; besonders freute ich mich 
aber, als ich wahrnahm, daß der Geist der Liebe 
und E in fa lt noch daselbst herrschend ist. Es machte 
m ir viel Vergnügen, mehrere meiner Verwandten 
und Freunde wieder zu sehen, welche theils M i t ­
glieder der dasigen Gemeine sind, theils mehr oder 
weniger in Verbindung m it derselben stehen. Meist 
alle kamen von ihren Orten, um mich zu besuchen. 
Nach einem fast vierwöchigen Aufenthalt an diesem 
lieben O rte tra t ich am 2ten A u g u s t  m it dem 
B ruder S c h a f t e r  aus der dasigen Knäbchenanstalt, 
welcher eine anderweitige Bestimmung erhalten hatte, 
und einem Knaben, der nach Niesky kommen sollte, 
die weite Reise zu Land an. Am 7ten A u g u s t  
erfuhren w ir  in der Grafschaft Ranzau eine gnä­
dige Lebensbewahrung. A ls  w ir  über eine Brücke 
fuhren, wurde ein Pferd scheu, und riß den Wagen 
m it solchem Ungestüm seitwärts, daß die Deichsel 
brach, und der Wagen selbst umstürzte. Leicht hät­
ten w ir  unglücklich seyn können, wenn unser lieber 
H e rr nicht Seine Hand über uns gehalten hätte. 
Erwähnter Knabe siel unversehrt heraus; ich und 
mein Begleiter wurde zwar am Arm, doch nur 
unbedeutend beschädiget. Sobald sich dieser Unfall 
ereignet hatte, eilten uns mehrere Personen theil- 
nehmend zu H ü lfe , unter welchen sich der H err 
G ra f selbst befand. E r hatte seinen A rz t mitge­
bracht, welcher uns in einer S tube genauer unter­
suchte, und den Schaden an beiden fü r eine bloße
Ver-
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Verstauchung erklärte. Nach einem anderthalbstün- 
digen Aufenthalt, während dessen auch der Wagen 
wieder hergestellt wurde, fuhren w ir  weiter, und 
kamen Abends in  A ltona an, wo w ir  bey den Ge­
schwistern S e ifa rt eine liebreiche Aufnahme fanden. 
Am folgenden Tage, den 8ten August, besuchten 
w ir die Sonntagspredigt in  der Brüderkapelle, und 
freuten uns über die große Zah l der Zuhörer. Am 
lOten setzten w ir  die Reise über Hannover fo rt, und 
trafen am I6 te n  in Gnadau und am Listen in 
Kleinwelke ein. Am  folgenden Tage hatte ich die 
Vaterfreude, meinen einzigen S o h n , welcher m ir 
von Herrnhut entgegen gekommen w a r, wieder zu 
sehen. Sechs und dreyßig Jahre waren verflossen/ 
seitdem ich ihn als ein K ind von vier Jahren in 
S t  Croix auf das S ch iff brachte, m it welchem er 
nach Europa reis'te, und in diesem langen Zeitraum 
hatte ich ihn nicht wieder gesehen. Am Lösten 
legte ich den letzten The il der Reise bis nach H errn ­
hut glücklich zurück. M e in  lieber B ruder Hans 
W i e d  war m ir m it seiner Familie von Berthels- 
dorf ein Stück entgegen gegangen, und führte mich 
dann in die fü r mich bestimmte Wohnung.
Ich  bin tie f gebeugt von Dankschuld fü r alle 
Gnade und Liebe, die mein ewig treuer G o tt und 
H err von Kindesbeinen an bis in mein hohes A l­
ter an m ir Armen bewiesen hat.
Viertes Heft 1326. Be-
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Bericht von der Mission zu F rie d e n s th a l 
auf der Insel S t .  C ro ix , vom Jahr 
1324.
A ) a  die meisten Besitzer und Directoren von P la n ­
tagen ihren Negern den Neujahrstag zum Besuch 
der Kirche freygegebcn hatten, welches nicht alle 
Jahre  geschieht; so fanden sich dieselben in  bedeu­
tender Anzahl zur P redigt bey uns ein.
Sonntag den 18ten J a n u a r  wurden 4 E r­
wachsene getauft, und 13 früher Getaufte in  die 
Gemeine aufgenommen. Alle diese Personen kamen 
acht Tage darauf zu uns, dankten m it Thränen 
fü r  die Gnade, welche ihnen dadurch zu The il ge­
worden, und bezeugten nochmals, daß es ih r gan­
zer S in n  sey, sich Jesu zu weihen und Ih m  zur 
Freude und Ehre zu leben.
Am  6ten F e b r u a r  besuchte B ruder S y -  
b re c h t auf Verlangen einige kranke Geschwister auf 
der P lantage R a tta n , und reichte ihnen und meh­
reren A lten und Schwachen das heilige Abendmahl. 
Dieselben waren dabey sehr gerührt, und ih r Mund 
ging über von dem, weß ih r Herz vo ll war. So 
sagte z. B .  eine alte N ationa lgehü lfin : „ Ic h  liege 
hier in  großer Schwäche und unter vielen Schmer­
zen, und würde keinen Trost haben, wenn sich nicht 
der Heiland meiner so treulich annähme, und mir 
durch Seine liebe Nähe alles Schwere erleichterte.
. - - ' "  O-
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O, Seine Treue ist unaussprechlich g ro ß !"  u. s. w. 
Die genannte Plantage liegt auf einem Berge, von 
wo aus man eine herrliche Aussicht auf den frucht­
barsten Theil der In se l hat, und mehr als fünfzig 
Plantagen erblickt.
I n  der Charwoche und zur Feyer des Oster­
festes wurden die Versammlungen zahlreich besucht; 
besonders w ar dies am Gründonnerstag und Char- 
freytag der Fall, da unsre Kirche kaum die Halste 
der Menge fassen konnte; und am Ostcrmorgen w ar 
nicht allein die Kirche, sondern auch der ganze Platz 
vor derselben m it Menschen von verschiedenen F a r­
ben angefüllt. A ls  w ir  in  den folgenden Tagen 
die Abendmahlsgenoffen einzeln sprachen, äußerte 
sich einer derselben: „ Ic h  hätte ehedem nie geglaubt, 
was ich nun in diesen Tagen selbst erfahren habe, 
daß die Beherzigung der Leiden und des Todes 
Jesu um so gesegneter ist, je öfter man m it A n­
dacht davon höret."
Nachdem unser B ruder M a t t h i a s  W i e d  am 
26sten A p r i l  von Friedensberg zu uns gekommen 
war, um mit einem bey Christiansstadt liegenden 
Schiffe nach Europa zurückzureisen; so hie lt er am 
4ten M a y  eine rührende Abschiedsrede an die Ne- 
gcrgemeine über die W orte : „E ines ist noth : M a ­
ria hat das gute Theil erwählet, das soll nicht von 
ihr genommen werden." Am Tage des Abschieds, 
den 8ten, kamen die Geschwister B ö n h o s  von Frie­
densfeld hierher, und schlössen sich an die M itg lie ­
der des Hausgemeinleins an, w orauf der Scheidende,
N n  2 dessen
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dessen Andenken unter uns und bey der Negergemeine 
Segen bleiben w ird , der treuen Aufsicht und B e ­
wahrung unsers lieben H errn  auf seiner Reise zu 
See und Land angelegentlich empfohlen wurde. 
S odann begleiteten w ir  ihn an B o rd  des Schiffes, 
und nachdem w ir  ihn dem freundschaftlichen Capi­
ta in B e t t e  zur besten Pflege empfohlen hatten, 
verabschiedeten w ir  uns in  herzlicher Liebe. Am fo l­
genden Morgen ging das S ch iff unter Segel. (Siehe 
den vorangegangenen Bericht von Friedeusberg.)
Am ZOsten M a y  feyerten 2 1 0  W itw en unter 
dem gnadenvollcn Bekenntniß unsers lieben H errn  
ih r Chorfest. E r  stärkte ihre zuversichtliche H o ff­
nung, daß E r sich auch in Absicht auf ih r leibliches 
Durchkommen treulich ihrer annehmen wolle , wel­
ches die meisten von ihnen, d ir arm und dürftig  
sind, sehr nöthig haben; und es w ar bey einer 
Rede über die W orte Jesu: „S ie h e ! Ic h  bin bey 
euch alle Tage bis an der W e lt Ende," eine allge­
meine Rührung unter ihnen wahrzunehmen.
I m  J u n y  vollendete ein alter B ruder seine 
W a llfa h rt hienieden, welcher seit seiner Taufe im  
J a h r 1788 einen dem Evangelio würdigen W an­
del geführt hat. Einige Tage vor seinem Ende 
ließ er sich durch eine Negerin au f eine Plantage 
eine Viertelstunde weit führen, um daselbst m it ei­
nigen andern alten Geschwistern das heilige Abend­
m ahl zu genießen. Dabey w ar er besonders ange­
than , und der Friede G ottes, welcher sein Herz 
erfü llte , leuchtete aus seinen Blicken. Nachher
äußerte
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äußerte er sich darüber so: „O  was fü r ein seliger Ge­
nuß ist dieß fü r arme S ünder! W ie kräftig w ird  da­
durch meine dürftige Seele erquickt! aber wie herr­
lich w ird  erst das seyn, was w ir  dort oben genie­
ßen w erden!"
Am L9sten J u l y  kam der längst gewünschte 
K au f eines Stück Landes, welches bisher zur P la n ­
tage Richmond gehöret ha t, zu S tande, und in  
den folgenden Tagen wurde es von dem königlichen 
Landmesser ausgemeffen. D as  zu Friedensthal ge­
hörige Land beträgt nunmehr gegen zw ö lf Acker. 
Dieser neue Ankauf ist uns besonders deswegen 
w ichtig, weil dadurch ein Graben in unsern Bezirk 
gekommen ist, dessen sumpfiges Wasser der Gesund­
heit sehr nachtheilig gewesen ist, und welches nun 
abgeleitet werden w ird .
Am  3ten August vollendete das acht M ona t 
alte Söhnle in der Geschwister M ü l l e r ,  J o h a n ­
nes G o t t l o b ,  seine kurze Lebenszeit bey Gele­
genheit des gleichzeitigen Hervorbrechens der Zähne. 
D rey Tage darauf hatten die genannten Geschwi- 
, ster, als sie m it ihren zwey Kindern von einem in 
Kriedensfeld gemachten Besuch zurückkehrten, das 
Mißgeschick, daß ih r Wagen durch einen andern, 
dessen Pferde scheu geworden waren, umgeworfen 
wurde. Niemand wurde durch den F a ll verletzt, 
und zu besonderem Glück blieben auch die Pferds 
^ gleich stehen.
I n  diesem M ona t vollendete eine neunzigjäh­




w ar erwachsen, als sie aus Guinea hierher gebracht 
wurde. Nachdem sie die Creolische Sprache gelernt 
hatte, ging sie in  die Kirche, und hörte das W o rt 
des Friedens zu ihrem ewigen H e il. I m  Jahre 
1778 wurde sie durch den B ruder M a r t i n  M a c k  
getauft, und gelangte 1782 zum heiligen Abend­
m ahl. V o n  ihrer wahren Bekehrung zeigte ih r 
christlicher W andel und ih r dem Heiland ganz er­
gebener S in n , welcher sich besonders in  ihren sechs 
letzten Lebensjahren, da sie wegen Altersschwäche 
beständig liegen mußte, zu Tage legte. S ie  war 
immer heiter und m it ihrem Zustand zufrieden, setzte 
ihre Hoffnung ganz auf den H eiland, der ih r so 
viele Beweise Seiner Barmherzigkeit gegeben hatte, 
und wartete m it Sehnsucht, aber m it einem kindli­
chen und ergebenen S in n  auf die Stunde ihrer 
Vollendung. „ O !  —  rie f sie aus —  wie werde 
ich I h n ,  der mich bis in den Tod geliebet hat, 
alsdann loben und preisen fü r alle Gnade, die E r  
m ir erwiesen h a t ! "
Am 8ten S e p t e m b e r  erhob sich ein S tu rm  
aus Süden. D a  w ir  nun einen Orkan befürchte­
ten, so trafen w ir  die in einem solchen F a ll nöth i­
gen Vorkehrungen, und befestigten die Fensterladen 
an unserm Wohnhause und an der Kirche, so gut 
w ir  konnten, fleheten zugleich aber zu unserm lie­
ben Herrn um Seine gnädige Bewahrung, und E r  
h ie lt Seine Hand in Gnaden über uns. D er 
S tu rm  wurde zwar um M itternacht so heftig, daß 
unser altes Haus sehr krachte; da aber der W ind
in
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in  Süden stehen blieb, so faßten w ir  Hoffnung, vor 
bedeutendem Schaden bewahret zu bleiben. Dieß 
geschah auch: nur unser Gartenzaun wurde fast 
ganz niedergeworfen. I n  der folgenden Nacht, die 
noch sehr stürmisch w a r, büßte ein M itg lied  unsrer 
Gemeine, L u c a s  D e w i n t ,  sein Leben ein. E r  
wollte in  einem kleinen Fahrzeug nach S t .  Thomas 
fahren, wurde aber von einer Welle über B o rd  
geworfen und ertrank. E r  hinterließ eine W itw e 
m it zwey kleinen Kindern.
Am L isten besuchte B ruder S y b r e c h t  auf 
mehreren Plantagen. A u f D iamond Rüben tra f  er 
einen an der Wassersucht krank liegenden hoch be­
jahrten Taufkandidaten, welcher aus Nordamerika 
m it seinem Eigenthümer nach S t .  Croix gekommen 
war. S e it einem J a h r besuchte er unsre Kirche, 
und das W o rt Gottes bewies an ihm seine beseli­
gende K ra ft. B ey diesem Besuch bat er nun sehr 
beweglich um die heilige Taufe, und genannter B ru ­
der hatte Freudigkeit, seine B itte  zu gewähren. 
Nachdem der Kranke die Fragen, welche an die 
Täuflinge gethan werden, m it Rührung des H er­
zens beantwortet hatte, wurde er in einem Gebet 
dem Heiland zum Segnen empfohlen, und sodann 
m it Namen J o h a n n e s  in den Tod Jesu getauft. 
E r  selbst und alle Anwesende waren bey dieser 
Handlung sehr bewegt.
Eine alte Abendmahlsgcnossin, welche fast ganz 
ohne menschliche H ü lfe  is t, sagte unter andern: 
„ Ic h  lag am Fieber krank, als in der Nacht ein
starker
568
starker Regen kam, und da mein Haus a lt und 
schlecht ist, so drang das Wasser überall ein, und 
ich wurde ganz naß. W ie froh war ich, als ich 
mich so weit gestärkt fühlte, daß ich aufstehen und 
eine benachbarte Schwester um Speise bitten konnte! 
W as würde doch aus m ir werden, wenn m ir der 
Heiland nicht beystände und m ir den nöthigen Le­
bensunterhalt bescheerte!" Besondere Freude be­
zeugte sie auch darüber, daß sie im Stande war, 
herzukommen und am Genuß des heiligen Abend­
mahls T he il zu nehmen.
Eine andere Schwester äußerte sich aber so: 
„D ie  W e lt ist gu t, (sie meinte: in  so fern Gottes 
Vorsehung über A lles, was in  der W e lt ist, w a l­
tet) aber die Menschen sind böse. D as  sehe ich 
an m ir selbst: denn wie oft schon hab' ich dem 
Heiland versprochen, meine Sorge nur au f Ih n  
zu richten, und wie o ft hab' ich I h n  dennoch über 
den Sorgen der Nahrung vergessen!" -
Am 9ten D e c e m b e r  brachte B ruder H o h e  
die neulich in  S t .  Thomas angelangte Schwester 
C h a r l o t t e  M a r i a  S e e g e m u n d  hierher, und 
am U te n  wurde dieselbe m it dem B ruder J o h a n ­
nes  B r u n n e r  ehelich verbunden, w orau f sich diese 
Geschwister auf ihren Posten nach Friedensfeld be­
gaben.
I m  Ja h r 1824  sind hier in  Friedensthal 40 
K inder getauft und 81 Erwachsene theils getauft, 
theils als schon Getaufte in die Gemeine aufge­
nommen worden. 55 Personen sind zum erstmali-
-  gen
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gen Genuß des heiligen Abendmahls gelangt, und 
94 Personen sind aus der Zeit gegangen.
Beym  Schluß des Jahres 1824 bestand die 
Gemeine aus 1311 getauften Erwachsenen (unter 
welchen 857  Abendmahlsgenossen) und 374  getauf­
ten Kindern unter 12 Jahren : zusammen 1685 
Personen. Dazu kommen 2 3 0  Taufcandidaten.
M i t  diesen empfehlen sich zu treuer Fürb itte  
vor unserm lieben H e rrn  die Geschwister
Heinrich Wilhelm Sybrecht 
und Johann Gottlob Müller.
Bericht von der Mission zu Friedens fe ld  
auf S t .  C ro ix  vom Jahr 1324.
§8eym  ersten Genuß des heiligen Abendmahls am 
4ten Januar waren neun Personen erstmalige Ze it­
genossen. D ie  herzlichen Aeußerungen der Geschwi­
ster beym Sprechen vor demselben gereichten uns 
zur Freude und Aufmunterung. E in  B ruder, wel­
cher an der Lazaruskrankheit leidet, und durch die­
selbe seine Finger und Zehen verloren ha t, bezeigte 
m it Dankbarkeit gegen den Heiland seine Freude 
darüber, daß er von seinem Posten als Wachter 
auf einem Zuckerfelde abgelöset worden ist. Durch 
diesen Auftrag war er so gebunden gewesen, daß 
er sich seit langer Zeit nicht einmal zum Genuß 
des heiligen Abendmahls hier hatte einfinden kön­
nen. Sein Herz lebt im Glauben an seinen Versöh­
ner,
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ner, und er bezeugte, er habe nur noch ein einziges 
Verlangen, nämlich abzuscheiden und bey Jesu zu seyn. 
Am Heidenfest, den 6ten, w ar des Abends eine 
zahlreich besuchte Versammlung. Es wurde den 
Anwesenden der Gegenstand der Feyer dieses Tages 
in  Erinnerung gebracht und die Ermahnung beyge­
fügt, den Heiland zu suchen, der vom Himmel ge­
kommen ist, um auch sie selig zu machen. Es thu t 
uns o ft sehr weh, daß w ir  solche Fest- und Ge­
denktage, wenn sie auf einen Wochentag fallen, 
nicht feyerlich begehen können; aber der Sklaven­
stand der armen Neger legt der E rfü llung dieses 
Wunsches unübersteigliche Hindernisse in  den Weg. 
Jetzt in  der Zuckerernte werden sie von früh  an 
bis spat in  die Nacht zu harter Arbeit angehalten, 
und müssen sich glücklich schätzen, wenn sie nur des 
Abends die Kirche noch besuchen können.
Am  Bettag, den lö te n  F e b r u a r ,  wurde ein 
M ann wieder zur Gemeine angenommen, welcher 
im J a h r  1806  von derselben w ar ausgeschlossen 
worden, weil er seine Frau verlassen und eine an­
dere geheirathet hatte. Nachmals kam er w o l zum 
Besinnen, bereute seine Sünde, und bat um W ie- 
derannahme; w ir  konnten aber seine B itte  nicht ge­
währen, weil seine erste Frau noch lebte und nicht 
wieder geheirathet hatte. Erst jetzt, da dieselbe 
aus der Zeit gegangen w a r, konnte an seine W ic- 
derannahme gedacht werden. Wären w ir  in diesem 
Punkt nachgiebiger, so würden bald Unordnungen 
der A r t  einreihen und überhand nehmen. Je we­
niger
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niger die Neger ins Ganze Anstand finden, sich 
von ihren Weibern zu trennen: desto auffallender 
ist ihre überaus große Bedenklichkeit, eine Person 
zu heirathen, die auch nur in einem entfernten 
Grade m it ihnen verwandt ist.
Unter den Geschwistern, welche in  den drey 
ersten Monaten dieses Jahres ihren Lauf hienieden 
vollendeten, befand sich eine Nationalgehülsin, welche 
vor achtzehn Jahren von ihrem Manne verlassen 
worden ist und seitdem als W itw e  gelebt hat. S ie  
setzte ihre Hoffnung auf den H e rrn , den sie als 
den Versöhner ihrer Sünden kennen und lieben ge­
lernt hatte, und wandelte als vor seinen Augen. 
Den Auftrag als Nationalgehülsin besorgte sie m it 
wahrer Herzensangelegenheit und Treue; und ob 
sie gleich dabey gerade und unpartheyisch zu Werke 
ging, erwarb sie sich doch bey Jedermann Liebe 
und Vertrauen. W ir  haben deswegen Ursache, ih ­
ren frühen Verlust zu betrauern.
W iew ol die Charwoche noch in die volle Zuk- 
kerernte tra f, fanden sich die Neger doch zum B e­
such der Abendversammlungen bey uns ein, und 
zwar in so großer Anzahl, daß die Kirche mcisten- 
theils ganz angefüllt war. D a  mehrere V e rw a l­
ter ihren Negern den Charfreytag frey gaben, so 
konnte des Nachmittags eine Predigt gehalten wer­
den, was in früherer Zeit nicht hat geschehen
G
können. Beym Gebet der Osterlitaney auf unserm 
Gottesacker herrschte der bedeutenden Menschenmenge 
ungeachtet Ordnung und S tille . Es w ar ein herz­
-  v  erhe-
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erhebender Anblick, so viele Menschen aus diesem 
herabgewürdigten Volke zu sehen, die weiß geklei­
det, in  stiller Andacht und m it sichtbarer Rührung 
ihrer Herzen da standen, und sich der Auferstehung 
ihres Heilandes m it der frohen Hoffnung freuten, 
daß sie einst m it Ih m  ewig leben werden.
Am  24sten M a y  besuchten die B rüder B ö  ri­
tz o f  und G ö tz  auf drey Plantagen die Schwachen 
und Kranken, und reichten mehreren derselben das 
heilige Abendmahl, um welches sie herzlich gebeten 
hatten. A u f einer Plantage kamen sie unerwartet, 
weil der Nationalgehülfe von da vergessen hatte, 
vorläufige Anzeige davon zu thun. A ls  nun ge­
nannte B rüder in  eine H ü tte  tra ten, wurden die 
Bewohner derselben von Freude ganz hingenommen. 
E iner von ihnen schlug die Hände vor Dankbarkeit 
, zusammen, daß er seinen Traum  ganz gegen seine 
E rw artung  in  E rfü llung gehen sehe. E r  und die 
übrigen Communicanten empfingen und genossen nun 
diese Seelenspeise m it inniger Beugung.
Um diese Ze it hatten w ir  eine seltsame Zau­
bergeschichte zu untersuchen. Eine Frauensperson, 
welche in früherer Zeit in der englischen Kirche ge­
tau ft worden ist, und seit einem halben J a h r unsre 
Kirche fleißig besucht ha t, bekam Schmerzen in ei­
nem Fuß. I h r  M ann glaubte, dieses rühre von 
einer geheimell E inw irkung anderer Menschen her, 
und wendete sich, um dieselbe zu entdecken und dem 
Uebel selbst abzuhelfen, an einen Zauberer. Dieser 
behandelte daraus die Frau nach seiner Kunst, und 
- ' - nannte
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nannte zwey unsrer M endm aM geno ssen als Urhe­
ber ihres Uebels. Letztere wurden deßhalb bey uns 
verklagt m it Vorzeigung eines Arzneyglases, in  wel­
chem Seewasser w ar nebst vielen kleinen Muscheln, 
Stückchen G la s , kleinen Steinen und dergleichen; 
welches alles der Zauberer aus dem Fuße der K ran­
ken herausgezogen habe. D a  der Zauberer, ein 
junger gewandter Neger aus Guinea, seit einiger 
Zeit unsre Kirche besucht h a t; so ließen w ir ihn 
rufen, zeigten ihm das G la s , und fragten ihn, ob 
er diese Dinge wirklich aus dem Fuß der Negerin 
gezogen habe? E r verneinte es, und um so bald 
als möglich von uns los zu kommen, holte er alle 
diejenigen herbey, welche in  diese Sache verwickelt 
waren. W ir  stellten nun m it ihnen eine gründliche 
Prüfung an, aus welcher sich zu unserm Schmerz 
ergab, wie schlau jener Neger den Aberglauben der 
andern zu seinem V o rth e il benutzt hat. Hieraus 
wurde allen diesen nachdrücklich vorgestellt, welche 
große Sünde sie sowol durch ihre Theilnahme an 
solchen heidnischen D ingen, als auch dadurch auf 
sich geladen haben, daß hierüber zwey Unschuldige 
in einen schweren Verdacht gezogen worden sind.
I n  den letzten Tagen des J u n y  und den ersten 
des J u l y  besuchten die B rüder B ö n h o f  und S y -  
brecht  unsre Missionsposten auf S t .  Thomas und 
S t .  Ja n , wovon sie Folgendes melden. Zu ver­
größeren Fahrt nach S t .  Thomas von zehn deut­
schen Meilen bedienten w ir  uns am 22sten J u n y  
des königlichen Paketbootes, blieben aber fü r dieß-
m al
574
mal nur eine Nacht und einen Theil des folgenden 
Tages in Neuherrnhut, und ließen uns dann in 
einem B o o t, welches vier Ruderer hatte, nach S t .  
Jan , eine M eile  halb rückwärts halb seitwärts ge­
legen, übersetzen. Bey stillem W etter und ruhigem 
Wasser ist diese kurze Ueberfahrt sehr angenehm: 
w ird  aber die See durch W ind und S tröm ung hef­
tiger bewegt, was hier nicht selten der F a ll is t; so 
sieht es fürchterlich aus, wie das kleine B o o t auf 
und zwischen den Meereswogen dahin schwebt, von 
welchen auch zum öftern etwas in das B o o t zu­
rückfällt. Ueberhaupt sind die Fahrten zwischen den 
Inse ln  wegen der schwankenden Bewegungen des 
Fahrzeugs insgemein beschwerlich, und Manche, 
welche auf ihrer Reise über den Ozean m it der 
Seekrankheit verschont geblieben sind, werden hier 
von derselben befallen. ,
Aus jedem der beiden Posten, Bethanien und 
Em aus, hielten w ir  uns drey Tage auf,, und be­
sprachen uns m it unsern dasigen M itarbeitern am 
Werke des H errn  über den innern und äußern 
Gang der M ission; auch wurden einige B rüder 
und Schwestern zu neuen Nationalgehülfen ernannt. 
A u f beiden Plätzen geht das Missionswerk in  Segen 
fo rt, die Gemeinen nehmen an Zahl der M itg lieder 
zu, und diese wachsen auch in der Gnade und E r­
kenntniß Jesu. S e it einiger Zeit hatte Bruder 
S c h ä f e r  in Bethanien viel an Krämpfen gelitten, 
und da es auf S t .  J a n  an einem erfahrnen Arzt 




stens auf einige Zeit seine Anstellung auf einer an­
dern Inse l bekommen könnte, wo er ärztliche H ü lfe  
fände; es ließ sich aber dieser Wunsch fü r jetzt noch 
nicht in Ausführung bringen. A u f der Inse l S t .  
J a n , welche kaum drey gevierte M xilen groß ist, 
können die Reisen nur zu Pferd gemacht werden, 
und sind nicht allein beschwerlich, sondern auch m it­
unter gefährlich. Es zieht sich ncmlich der schmale 
und steinige Weg oft über sehr hohe Berge und neben 
überaus tiefen Abgründen hin. D ie  hiesigen kleinen 
Pferde sind aber an diese Hindernisse gewöhnt, und 
schreiten so vorsichtig einher, daß sich selten ein Un­
glück ereignet. Und ist der B lick in  die steilen 
Bergschlünde schaudererregend fü r den Reisenden; 
so wird dieser durch die Aussicht au f das Weltmeer, 
welches er zu beiden Seiten vor sich ha t, reichlich 
dafür entschädiget. Näher gegen das Ufer ragen 
viele Felsen in verschiedenen Gestalten aus dem 
Wasser hervor; sie werden aber zum T he il nur von 
Pelikanen und andern Seevögeln bewohnt. A u f 
der Inse l selbst wechseln Berge und Thäler sehr 
unmuthig m it einander ab, und man erblickt um 
sich her Bäume und andere Gewächse, die man auf 
den Nachbarinseln nicht siehet. D er Wuchs der 
Pflanzen ist in der Regel überaus üpp ig ; da es 
aber seit Anfang dieses Jahres wenig geregnet hatte, 
so gewährte das von der Sonne verbrannte E rd ­
reich einen traurigen Anblick, und das V ie h , wel­
ches bey fruchtbarer W itterung so tie f im Grase 
-- -  - - . gehet,
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gehet, daß man es kaum mehr sehen kann, mußte 
jetzt großen Hunger leiden.
Am 30sten J u n y  kehrten w ir nach S t .  Tho­
mas zurück, sahen, wie auch hier das Missions­
werk noch blühet und Früchte bringt, und nachdem 
w ir  uns auf beiden Missionsplätzen, Neuherrnhut 
und Niesky, sechs Tage lang zu gegenseitiger Freude 
und Ermunterung aufgehalten hatten, fuhren w ir 
am 7ten J u l y  auf oberwähntem Paketboot nach 
S t .  Croix zurück.
I m  Bericht von Friedensfeld heißt es weiter: 
Am 19ten J u l y  gingen die B rüder B ö n h o f  und 
Götz  auf die Plantage E n v y ,  und reichten dem 
alten und kranken Nationalgehülfen J o h a n n e s  
auf seine B it te  das heilige Abendmahl: denn er 
w ar so schwach, daß man seinen Heimgang erwar­
ten konnte. Dieser B ruder hat in  vorzüglichem 
G rad die Gabe, Seelen anzufassen und sie zu ihrem 
Versöhner zu weisen; er w ar sich aber zu seinem 
eigenen Schaden dessen allzuwohl bewußt, und ver­
gaß öfters, daß er auch diese Gabe als ein G na­
dengeschenk von oben empfangen habe. D a  er nun 
merken ließ, daß er deshalb von sich eingenommen 
w a r, so wurde dadurch die Liebe und das V er­
trauen zwischen ihm und den Geschwistern o ft ge­
stört. A ls  genannte B rüder zu ihm kamen, fan­
den sie, daß nun auch in  Absicht au f diesen Punkt 
eine große Veränderung in  seinem In n e rn  vorge­
gangen war. W eit entfernt, sich selbst einiges V e r­
dienst zueignen zu wollen, und befreyt von aller
Selbst-
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Selbstgefälligkeit, pries er m it einem demüthigen 
Herzen die Gnade und Barmherzigkeit, die ihm der 
Heiland erwiesen hat, und sowohl bey der Unter­
redung vor dem heiligen Abendmahl, als auch beym 
Genuß desselben vergoß er viele Thränen des D an ­
kes und der Erkenntniß seiner Sündigkeit. D er 
Verw alter der P lantage, welcher fü r diesen alten 
M ann , der weder Frau noch Kinder hat, treulich 
sorgte, w ar bey dieser Handlung m it Andacht ge­
genwärtig. V on  beiden Brüdern nahm der Kranke 
'Abschied aufs Wiedersehen vor dem Throne des 
Lammes, dankte ihnen fü r die Liebe, welche sie ihm 
bewiesen, und ersuchte sie, allen weißen und schwar­
zen Geschwistern einen liebevollen Abschiedsgruß von 
ihm auszurichten. Vierzehn Tage darauf ging er 
selig aus der Zeit. E r w ar vor 52  Jahren ge­
tauft worden, und hatte ohne auffallende Abwechse­
lungen einen dem Evangelio würdigen Wandel ge­
führt bis ans Ende.
Am B e ttag , den Isten A u g u s t ,  mußten wie 
vier Personen von der Gemeine ausschließen, weil 
sie einen Tanz veranstaltet und Andere verleitet hat­
ten, daran Theil zu nehmen. I n  früherer Zeit 
war den Negern das Tanzen von der Regierung 
verboten worden, weil man bey jeder Zusammen­
kunft der A r t einen A u fruhr befürchtet hatte; jetzt 
hingegen, da man sich sicher glaubt, geben viele V e r­
walter ihren Negern selbst Veranlassung zu solchen 
Belustigungen, wodurch in sittlicher Hinsicht viel 
Unheil entsteht. W ir  hielten daher fü r nöthig, den
Viertes Heft 1826. 0 Nes
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Negern, welche in unsrer Pflege stehen, bey der Gele­
genheit zu zeigen, daß w ir  um ihres Bestens w illen 
möglichst darauf bedacht sind, allem vorzubeugen, waS 
Anstoß geben und Seclenschaden verursachen kann.
Am  29sten entschlief ein alter Negerbruder, 
welcher im J a h r 1760 getauft worden ist, und 
nach der Behauptung seiner Besitzerin ein A l­
ter von mehr als hundert Jahren erreicht hat. 
Dessen ungeachtet w ar sein Gesicht und Gehör noch 
ziemlich gut. Sein stiller, G o tt ergebener S inn , 
so wie sein immer heiteres und kindliches Wesen 
hatten ihm bey Jedermann Liebe und Achtung er­
worben. Ih m  folgte am 4ten S e p t e m b e r  ein 
anderer alter B rude r, auch ein würdiges M itg lied  
unsrer Gemeine, in  die Ewigkeit nach. E r war, 
wie man glaubt, ebenfalls über hundert J a h r alt, 
und konnte in der letzten Zeit vor Schwache nicht 
mehr gehen, sondern mußte immer liegen. Nicht 
lange vor seinem Verscheiden rie f er seine Frau zu 
sich, erklärte derselben, er werde nun heimgehen, 
und trug ih r auf, seine Lehrer und alle, die den 
Heiland lieb haben, zu grüßen; darauf ließ er seine 
Kinder nach einander zu sich kommen, ertheilte ih­
nen seinen Segen, und ermähnte sie, dem Heiland 
treu zu bleiben. Dann legte er sich nieder, schloß 
seine Augen und verschied. E r  w ar auf der Inse l 
S t .  Eustachius geboren, und wurde auf unsre Inse l 
versetzt, als er schon ziemlich bey Jahren war. E r 
hinterließ eine zahlreiche Nachkommenschaft von K in ­
dern, Enkeln und Urenkeln, und an den meisten
von
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von ihnen erlebte er Freude, insonderheit an einer 
seiner Töchter, welche eine treue Nationalgehülsin ist.
Am 8ten S e p t e m b e r  zeigten sich schon des 
Morgens die Vorboten eines Sturm es. W ir  eilten 
daher, die nöthigen Vorsichtsmaßregeln zu treffen, 
und befestigten Thüren und Fenster vermittelst star­
ker Stöcke, welche an eisernen Ringen angebunden 
werden. Gegen Abend nahm der m it vielen Regen 
begleitete S tu rm  aus Südost an S tärke zu, um M i t ­
ternacht w ar er am heftigsten, und dauerte in die­
sem Grade fort, bis gegen Morgen, da er allmäh- 
lig nachließ. Unser lieber H e rr bewahrte uns vor 
erheblichem Schaden, w ofür w ir  Ih m  in  unserm 
Morgensegen m it fröhlichen Herzen dankten. F ü r 
das ganz ausgetrocknete Erdreich w ar der 2 4  S tu n ­
den anhaltende starke Regen überaus w oh lthä tig : 
denn nun sing Alles wieder an zu grünen und zu blü­
hen. Wenn es in Westindien lange Zeit nicht gereg­
net hat, so zeigt die Sonnenhitze ihre volle K ra f t :  
alle Gartengewächse verdorren, und das G ras sieht 
wie verbrannt aus. Am besten kann das Guinea­
gras, welches man als Futter fü rs  V ieh braucht,, 
und das Zuckerrohr die sengende Hitze vertragen. 
Wenn letzteres vor D ü rre  auch schon ganz gelb ge­
worden ist, so erholt es sich nach einem einzigen 
Regen sogleich wieder.
D as Weihnachtsfest begingen w ir  im Segen, 
s Am ersten Feyertag konnten aber viele von unsern 
Geschwistern darum nicht kommen, weil sie auf die 
Austheilung der Geschenke, die sie von ihren H err- 
M - O o  2  schaf -
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schaften und den Verw altern der Plantagen erhalten, 
zu lange warten muhten. Desto zahlreicher fanden 
sie sich am folgenden Tage ein.
, I m  J a h r 1824 sind in Fricdensseld 62  K in ­
der getauft worden. 67  Erwachsene wurden ge­
ta u ft, oder als schon getaufte in die Gemeine auf­
genommen. Heimgegangen sind 25  Kinder und 84  
Erwachsene. Beym  Schluß des Jahres bestand die 
Gemeine aus 1508 getauften Erwachsenen, (unter 
welchen 980  Abendmahlsgenossen) und 348  getauf­
ten K indern: .zusammen 1856  Personen. Dazu 
kommen 3 4 5  Taufcandidaten.
M it  diesen unsrer Pflege anvertrauten Seelen 
empfehlen sich zu treuer Fürbitte vor dem Herrn 
die Geschwister
Johann Gerhard Bönhof. 
Philipp Götz.
Friedrich Wilhelm DamuS.
Bericht von der Mission zu B e th a n ie n  
auf der Insel S t.  Ja n  vom Jahr 1324.
H(m zweyten Sonntag dieses Jahres büßte ein jun­
ger Neger aus der Klaffe unsrer neuen Leute sein 
Leben in der See ein. Gegen seine Gewohnheit 
fuhr er mit seinem Bruder, welcher von St Croix 
zum Besuch hergekommen war, und mit zwey Schif­
fern in einem kleinen Segelboot auf den Fischfang 
aus. Der stürmischen Witterung ungeachtet wagten 
/  l'e
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sie sich auf der Nordseile der Inse l allzuweit iu  
die offene See, und das B o o t wurde von W ind 
und Wellen umgeworfen. Dieß geschah in der Nähe 
eines vorbeysegelnden größeren Schiffes, aus wel­
chem den Hülfsbedürftigen sogleich ein Thau zuge­
worfen wurde. D rey von ihnen ergriffen dasselbe 
schwimmend, und wurden gerettet; aber der vierte, 
jener oberwähnte, versank in die Tiefe. E r  war 
erst zwanzig J a h r a lt ,  und seine E lte rn , welche 
Communicanten bey unsrer Gemeine sind, bedauer­
ten m it uns seinen Verlust schmerzlich.
Am 19ten besuchte B ruder Schäfer eine kranke 
Frcynegerin, welche er schon bey frühern Besuchen 
auf ih r Seelenheil aufmerksam gemacht hatte. N un  
erzählte sie ihm, sie sey auf der In se l Spanish- 
Lown von einem Geistlichen der reformirten Kirche 
getauft worden, doch habe sie, so lange sie gesund 
gewesen, nicht über sich nachgedacht; nun aber, da 
sie ihrem Ende entgegen zu gehen glaube, sey sie 
fast ohne Trost. I h r  Geständniß gab genanntem 
Bruder Veranlassung, sie zu Jesu, dem T ilge r un­
srer Sünden, zu weisen, und sie versprach auch, ihre 
Zuflucht m it B itte n  und Flehen zu Ih m  zu nehmen. 
S ie  ist nachher wieder genesen, und besucht seitdem 
unsre Versammlungen.
Beym Sprechen der Abendmahlsgenossen äu­
ßerte sich ein alter B ruder m it folgenden W orten : 
Mein Elend drückt mich schwer, und da ich wohl 
weiß, daß ich selbst keine K ra ft habe, m ir zu hel­
fen, so halte ich mich desto fester an den H e iland;
- ' . und
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und dann ist es m ir, als wär' ich neu ge­
boren.
A u f Ersuchen des Verwalters auf der P la n ­
Lage Herm annfarm  ging B ruder S c h ä f e r  am 9ten 
M ä rz  dahin, und taufte einen kranken Negerknaben, 
wobey die Anwesenden, besonders die M u tte r des 
Knaben, sehr gerührt waren. Derselbe erholte sich 
wieder, kam nach einiger Zeit zu uns, und bezeugte 
m it Darlegung seines Dankes, es sey ihm während 
der Taufhandlung unbeschreiblich w oh l im Herzen 
gewesen, da er vorher große Angst ausgestanden 
habe. Zugleich that er das Geständniß, er habe 
sich diese Krankheit selbst zugezogen, denn er sey 
dem V erw a lte r entlaufen, und habe, als er auf ei­
nem Felsen Trinkwasser suchte, einen harten F a ll 
gethan. Noch weit schmerzlicher aber sey es ihm, 
daß nach seiner Rückkehr seine M u tte r die S tra fe  
habe leiden müssen, die er verdienet habe. E r  ver­
sicherte nun m it einem Handschlag, er wolle sich 
der Leitung des Heilandes ganz überlassen, und sei­
nem Vorgesetzten nie wieder entweichen.
Am U te n  besuchte B ruder S c h ä f e r  auf der 
Plantage Adrian eine Abendmahlsgenossin, welche 
an einem Schaden am Fuß schmerzlich l i t t ,  und 
schon vier Zehen verloren hatte. S ie  ist vor mehreren 
Jahren auf Veranstaltung ihrer eigenen Schwester 
von der Inse l Curaffao hierher verkauft worden. D ie 
Erinnerung an diese H ärte  und das G efühl ihrer 
körperlichen Leiden drückte ihren Geist so sehr nie­
der, daß sie über ihren Zustand fast untröstlich war.
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Genannter B ruder hielt daher fü r nöthig, sie zu 
ermähnen, der Unzufriedenheit m it Gottes Schickung 
nicht Raum zu geben, sondern alle ihre N oth  dem 
an's Herz zu legen, der fü r uns weit größere Lei­
den auf sich genommen ha t, und auch die Lasten, 
die er den Seinen auflegt, ihnen tragen h ilf t  und 
zu ihrem Segen gereichen läßt. Dieser Zuspruch 
fand bey ih r guten Eingang, sie bezeugte ihren 
Dank dafür und wurde ganz heiter.
A u f Caneelbay erreichte am 19ten der alte 
Bruder J o h a n n e s  das Z ie l seiner W a llfah rt. E r 
w ar seiner Herrschaft so lieb und w erth , daß sie 
selbst nicht lange vor seinem Hinscheiden uns schrift­
lich ersuchte, ihren achtzigjährigen treuen J o h a n ­
nes noch m it dem heiligen Abendmahl zu bedienen; 
was auch durch B ruder G l ö c k l e r  geschah. Wenn 
er sich in seiner letzten Lebenszeit zu schwach fühlte, 
zu diesem Genuß hierher zu gehen, so gestattete 
ihm die Herrschaft gern den Gebrauch eines M a u l­
thiers, da der zwar nur halbstündige Weg von dort 
sehr beschwerlich ist. Am erwähnten Tage hielt 
Bruder S c h ä f e r  auf Beverhoutsberg.das Begräb­
nis; eines alten Abendmahlsgenossen. E r  w ar vor 
mehreren Jahren durch Verkauf von seiner Frau 
getrennt worden, und seitdem wohnten sie zwey deut­
sche Meilen von einander entfernt, auch hatte diese 
Veränderung seine äußere Lage in anderer Hinsicht ver­
schlimmert; aber sein stiller G o tt ergebener S in n  
erleichterte ihm alles Schwere, und man hörte ihn 
fast nie klagen. A ls  ihn B ruder S c h ä f e r  den
Tag
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Tag vor seinem Ende besuchte, lag er auf einer 
M a tte , die auf dem harten Boden ausgebreitet 
w ar, und er vermochte ohne fremde -Hülfe nicht 
mehr, sich nur umzudrehen. Doch stimmte er in 
freudiger E rw artung  seiner nahen Erlösung von a l­
lem Uebel noch in  den Gesang des Verses ein: 
W enn ich nun werd erblassen u. s. w.
Z ur P redigt am ersten Ostertage fanden sich 
viel Menschen ein, und betrugen sich still und auf­
merksam. Auch unser H e rr Landvogt w ar zugegen. 
W ir  nahmen dieser Gelegenheit w ah r, ihm dafür 
Dank abzustatten, daß er am Charfreitag den P lan ­
tagen-Besitzern und Vorgesetzten die Weisung er­
the ilt hatte, alle ihre Neger so früh von der A r­
beit zu entlassen, daß sie sich hier einfinden konn­
ten. E r  lehnte unsern Dank ab, m it der E rklä­
rung, er habe nichts sonderliches gethan, da w ir 
an den Wochentagen nur des Abends zusammen 
kämen, also zu einer Ze it, da die Neger füglich 
von der Arbeit entlassen werden könnten.
D ie  Versammlung fü r die Kinder am zweyten 
Feyertag zeichnete sich durch einen besondern Um­
stand aus. Es wurde nemlich ein Knäblein von 
ungefähr sechs Jahren in Jesu Tod getauft. D ie­
ser Kleine hatte sein Verlangen nach der heiligen 
Taufe zu wiederholtenmalen bezeugt m it dem Bey­
fügen, er sey ein V a te r-  und M u tte r-lose r Waise 
und es liege ihm so sehr an , in  die Gemeinschaft 
der Gläubigen zu treten, daß er vor Verlangen 
dgrnach oftmals nicht schlafen könne, Es war
. . rüh-
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rührend, zu hören und zu sehen, wie dieser Knabe die 
in Bezug auf die Taufhandlung an ihn gethanen 
Fragen beantwortete, dann niederkniete, und das 
Bad der heiligen Taufe empfing. Diese Handlung 
gab uns auch schöne Veranlassung, mehrere noch 
nicht getaufte Kinder auf das H e il ihrer Seele auf­
merksam zu machen.
Am 28sten A p r il entschlief unser alter Freund 
und Nachbar, H e rr A n d r e w  B r e r e t o n ,  im 
74sten Lebensjahr, und am folgenden Tage wurde 
seine Leiche beerdigt, wobey B ruder S c h ä f e r  den 
kirchlichen Dienst verrichtete. V iele weiße Leute 
und unter denselben auch der hiesige Landvogt, H e rr 
Kammerjunker C o l l b i ö e r n s e n ,  und der H e rr 
LandshaupLmann Uscher waren im Gefolge. E i­
nige Tage vor seinem Ende hatte er gedachten B ru ­
der um einen Besuch bitten lassen, und sich sodann 
über den ihm bevorstehenden S ch ritt auf eine evan­
gelische Weise m it ihm unterhalten.
Bey Gelegenheit eines Besuchs, den B ruder 
Glöck ler  im M ay auf der Plantage Caneelbay 
machte, kam er auch zu einer Freynegerin, die ehe­
mals zur Gemeine in  Neuherrnhut auf S t .  Tho­
mas gehört hatte, und sich nun, dem Geiste wie 
dem Leibe nach in  einer traurigen Lage befand. 
Unter vielen Thränen brach sie in die W orte aus: 
ach, es steht kläglich m it m ir, denn meine Abwei­
chungen haben mich ins Elend gestürzt! Es w ar 
unverkennbar, daß die Angst ihres Herzens sie noch 
mehr peinigte als die Schmerzen des Körpers. Ge-
nann-
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nannter B ruder ermähnte sie, im Gebet nicht nach­
zulassen, bis sie der Vergebung ihrer Sünden gewiß 
geworden sey. Einige Zeit darauf bat sie schriftlich 
um einen abermaligen Besuch. Bruder S c h ä f e r  
ging zu ih r , und sie redete nach ihrem Bedürfniß 
über ihren Seelenzustand m it ihm aus. Nun hab' 
ich, fügte sie hinzu, weiter nichts Schweres auf 
meinem Herzen, als den V o rw u rf, den ich m ir 
selbst machen muß, daß ich die ehemalige Zeit der 
Gnadenheimsuchung nicht besser angewendet habe. 
O  wie schmerzt es mich, daß ich Jesu, der auch 
m ir das H e il zugedacht hatte, untreu geworden bin 
und der Sünde gedienet habe! S ie  wurde ermähnt, 
an Seiner Treue nicht zu verzagen und sich im 
Vertrauen auf Seine Barmherzigkeit aufs neue zu 
Ih m  zu wenden. I h r  beklommenes Herz fand E r ­
leichterung auf diesen Zuspruch; es w ar auch der 
letzte, den w ir  ih r ertheilen konnten.
Gegen das Ende des M onats A u g u s t  besuchte 
B rude r G l ö c k l e r  au f mehreren Plantagen. A u f 
Parforce hatten vo r kurzem zwey Neger versucht, 
den V erw a lte r m it G if t  aus dem Wege zu räumen j 
auch eine Abendmahlsgenossin w ar in Verdacht ge­
kommen, The il daran genommen zu haben, und 
hatte länger als drey Wochen im Gefängniß an 
Ketten gelegen. Bey der Untersuchung drang man 
heftig in sie, ih r Verbrechen zu bekennen, sie gab 
aber eine so genügende A ntw ort, daß ihre Unschuld 
nicht länger bezweifelt wurde. Freymüthig und 
unbefangen sprach sie nemlich zu den Beysitzern des
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GerichtS: „M eine Herren, ich bin ein M itg lied  der 
christlichen Kirche; an der Giftmischerey habe ich 
nicht Theil genommen, ja  nicht einmal etwas da­
von gewußt. Dieß ist die W ahrheit, und ich bin 
unschuldig. W ollen S ie  meine .Versicherung aber 
nicht gelten lassen, so machen sie m it m ir, was S ie  
wollen." A u f diese A n tw o rt wurde sie fü r unschul­
dig erklärt, und aus der H a ft  entlassen.
S e it geraumer Zeit hatte B ruder S c h ä f e r  
an K o lik  und andern Leibesbeschwerden viel gelitten, 
und am 25sten A u g u s t  stellte sich dieses Uebel so 
heftig ein, daß man den A rz t zu Rathe ziehen 
mußte. D ie  von demselben verordneten M it te l 
blieben aber ohne den gewünschten E rfo lg , und schon 
am ZOsten erreichte die Krankheit einen solchen Grad, 
daß man anfing, an seiner Genesung zu zweifeln. 
D ie folgenden Tage und Nächte vergingen zwischen 
Furcht und Hoffnung, und am lO ten S e p t e m b e r  
des Abends um 5 Uhr erreichte er das Ziel seiner 
W a llfah rt hienieden in einem A lte r von 41 Fahren. 
Am Abend des folgenden Tages hielt B ruder B l i t t  
von Emmaus, welcher kurz nach dem Heimgang des 
Seligen hier eingetroffen war, das Begräbnis«. D a  
alle Verwalter in  unserm Bezirk bis auf zwey ihren 
Negern den Nachmittag frey gegeben hatten, so 
war eine große Menge von Schwarzen, Farbigen 
und Weißen dabey zugegen.
Am 3ten O k t o b e r  besorgte B ruder G lö ck - 
l c r  das Begräbniß einer alten Abendmahlsgenossin 




Jahren erreicht hat. A ls  sie zwey Tage vor ihrem 
Ende besucht wurde, w ar aus den wenigen W orten, 
die sie noch sprechen konnte, deutlich wahrzunehmen, 
daß sie sich auf das Glück, zum Heiland zu kom­
men, freue. S ie  kam von der Inse l Spanish- 
T ow n  hierher, und wurde 1781 in die Gemeine 
aufgenommen. D as Glück, zum Genuß des H e ils  
gelangt zu seyn, schätzte sie sehr hoch, und sie blieb 
der empfangenen Gnade treu bis ans Ende. V on  
ihren zw ölf Kindern hat sie Nachkommen bis ins 
vierte Glied erlebt.
Erfreulich w ar uns beym Sprechen der Com, 
municanten die Aeußerung eines M annes, Namens 
B a l d o ,  welcher erst vor kurzem zum Genuß des 
heiligen Abendmahls gelangt ist. E r  ist auf einer 
P lantage als Aufseher über die Neger angestellt, 
und hat noch bis neuerlich mehrere von ihnen ohne 
Auftrag des Verw alters hart behandelt. „ Ic h  er­
kenne, sagte er, daß ich von schlechter A r t  bin, und 
der H ü lfe  des Heilandes auch bey meinem Auftrag 
täglich bedarf. - W e n n  ich jetzt auch nur ein wenig 
Wasser trinke, oder einen Bissen in den M und stecke, 
so denke ich an den H e iland, und danke ihm da­
fü r."  —  D ie  Neger auf derselben Plantage bemer­
ken es auch, daß eine große Veränderung m it ihm 
vorgegangen ist, und einige sagten beym Sprechen: 
„Ach, daß doch B a l d o  so bleiben möchte, wie er 
jetzt is t! denn er ist nicht mehr wie zuvor, und 
nun geht alles viel leichter."
I m
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I m  J a h r 1824 sind in Bethanien 19 K in ­
der, und 10 Erwachsene getauft, und 6 früher 
Getaufte in die Gemeine aufgenommen worden. 9 
Personen sind zum erstmaligen Genuß des heiligen 
Abendmahls gelangt. 5 Kinder und 9 Erwachsene 
sind aus der Zeit gegangen.
Beym Schluß des Jahres bestand die Gemeine 
aus 310  getauften Erwachsenen (unter welchen 21 5  
Abendmahlsgenossen) und 101 getauften Kindern 
unter 10 Jahren: zusammen 411 Personen. Dazu 
kommen 28 Taufcandidaten.
M it  diesen und den neuen Leuten und Ausge­
schlossenen empfehlen sich ins Andenken und Gebet 
die Geschwister C h r i s t i a n  G l ö c k l e r  und die ver­
witwete Schwester S c h ä f e r  m it ihren drey Kindern.
)  X . ,  -
Lebenslauf des am Zisten J a n u a r  1 3 2 3  
zu Bethlehem  in N o r d - A m e r i k a  
Heimgegangenen verwitweten Bruders 
J o h a n n  G o t t l i e b  Ernst  Hecke­
wälder .
^ c h  bin den 12ten M ä r z  1743 zu B e d f o r d  
in England geboren, wo mein V a te r, D a v i d  
H e c k e w ä l d e r ,  einer von den mährischen Exulan­
ten, welche der selige Bruder C h r i s t i a n  D a v i d  
aus Mahren ausgeführt hatte, damals im Dienste 
der Brüdergemeine angestellt war. Meine K in ­
derjahre verbrachte ich in den Erziehungsanstalten
der
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der Brüder zu B u t t e r m o r e ,  S m i t h h o u s e  und 
F u l n e k ,  wo ich bis in  mein zwölftes J a h r  die 
beste Scelenpflege und einen guten Schulunter­
richt genoß, verbunden m it einer zweckmäßigen E r­
ziehung und liebevollen Behandlung; wofür ich noch 
heute denjenigen Brudern dankbar bin, durch deren 
treue Bemühungen ich schon damals einen Grund 
zu nützlichen Kenntnissen und nachmaliger Brauch­
barkeit im Dienst des H errn  zu legen angeleitet 
wurde. I n  besonders gesegnetem Andenken ist m ir 
ein Kinderbettag geblieben, welchen der selige B ru ­
der J o h a n n e s  v o n  W a t t e v i l l e  uns Kindern 
in  Fulnek hielt. Seine Anrede weckte in  den H er­
zen seiner jungen Zuhörer den sehnlichen Wunsch, 
dem H eiland, wenn w ir  herangewachsen seyn w ür­
den, unter den Heiden zu dienen, und mehrere un­
ter uns, unter denen auch ich mich befand, schlos- 
- sen zu diesem Zweck einen Bund m it einander.
I m  J a h r 1754 ging ich in Gesellschaft des 
seligen Bruders P y r l ä u s  zu Fuß von Fulnek 
nach L o n d o n ,  da meine E ltern einen R u f nach 
Amerika erhalten hatten, wohin ich sie begleiten 
sollte. D ie  ganze Gesellschaft, welche in  dem B rü ­
der-Schiffe, genannt I r e n e  und geführt vom Ca­
pita l» G a r r i s o n ,  nach Neu-Pork segeln sollte, bestes 
sich auf vierzig Personen, m it Einschluß von vier­
zehn Kindern, von denen ich das älteste war. Den 
T ag  vor unsrer Abreise sprach der G ra f von Z i n -  
z e n d o r f  einzeln m it den meisten M itg liedern der 
Reisegesellschaft. Auch ich wurde zu ihm gerufen, da
mich
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mich dann der G ra f im Beyseyn des B ruders 
S p a n g e n b c r g  fragte, welche Fortschritte in  den 
Schulkenntnissen ich gemacht hätte; wobey er be­
merkte, die Hauptsache beruhe immer darauf, mich 
zum künftigen Dienst des Heilandes vorbereiten zu 
lassen. I n  kindlicher E in fa lt erzählte ich die an 
oben erwähntem Bettage gemachte E rfahrung, und 
sagte ihm von dem Bund, den einige von uns un­
ter einander geschlossen hätten. D a ra u f segnete er 
mich unter einem inbrünstigen Gebet m it Handauf­
legung ein, ein Umstand, den ich jederzeit als einen 
Beweis angesehen habe, daß ich vorn H errn  zu 
einem Boten des Friedens unter den Heiden auser- 
sehen worden sey. Beynahe hätte ich kurz vor der 
Abreise mein Grab in  den Wellen gefunden, da 
das B o o t, welches uns an B o rd  des Schiffes 
brachte, in nicht geringe Gefahr gerieth umzuschla­
gen, als es sich in die Ankertaue verwickelte. Doch 
kamen w ir  m it dem bloßen Schrecken davon, und 
gingen am IL ten  M ä r z ,  als an meinem dreyzehn- 
ten Geburtstag, unter Segel. W ir  hatten eine 
überaus glückliche Seereise: denn ohne von einem 
einzigen bedeutenden S tu rm  beunruhiget worden zu 
zu seyn, schifften w ir  in ein und zwanzig Tagen 
über den atlantischen Ocean, welches damals fast 
fü r ein Wunder gehalten wurde.
D er größere The il der Gesellschaft blieb fürS 
erste in N eu-B ork, bis Wagen von Bethlehem ge­
sendet werden konnten, um sie dahin abzuholen. 
Ich aber reiste in Gesellschaft des seligen Bischof
David
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D a v i d  N i t s c h m a n n  durch Neu-Jersey zu Fuß ' 
dahin ab. D a  zur damaligen Zeit noch keine B rü ­
cken über die Gewässer angelegt waren, so trug 
mich mein Begleiter m it der Zärtlichkeit eines V a ­
ters über die zahlreichen Flüsse, die w ir zu passiren 
hatten. D ie  ganze Gesellschaft langte am 20sten 
A p r i l  glücklich in Bethlehem an, und wurde von 
der Gemeine bey einem allgemeinen Liebesmahl in  ^
herzlicher Liebe bewillkommt.
Anfangs wurde ich in der K inder-A nsta lt un­
tergebracht, zwey Jahre später aber kam ich nach 
C h r i s t i a n s b r u n n  zur Erlernung der Landw irth­
schaft und anderer nützlichen Beschäftigungen. H ie r 
sowol als in  Bethlehem hatte ich häufig Gelegen­
heit, Ind iane r zu sehen, welche in  der Nahe von 
letzterem O rte ih r Lager aufgeschlagen hatten. Der 
Anblick dieses Volkes verstärkte allmählich den in 
meinen Kinderjahren aufgeregten Wunsch, und das 
Verlangen, einst als Missionarius unter ihnen ge­
braucht zu werden. Schon in meiner.! neunzehnten 
J a h r  wurde dieser Wunsch gewissermaßen erfüllt, 
da ich von der Regierung aufgefordert wurde, den 
seligen B ruder C h r i s t i a n  F r .  P o s t  au f einer 
Reise zu den westlichen Ind ianern  am O h i o - F l u ß  
zu begleiten. A u f dieser Reise hatten w ir  großes 
und schweres Ungemach, Hunger, Lebensgefahr und 
Strapazen nicht gemeiner A r t zu überstehen, dabey 
aber auch der mächtigen Durchhülfe, Unterstützung, 
Bewahrung und Gnade Gottes uns zu erfreuen,
. und
und langten in der letzten H ä lfte  des Jahres 1762  
glücklich wieder in  Bethlehem an.
B a ld  nach meiner Rückkunft veranlaßten mich 
mehrere Gründe zu dem Entschluß, nach England 
zurückzukehren. Ic h  reiste daher im F rüh jahr 
1763 nach N e u -B o rk , w ar aber unterwegs zwey- 
mal in Gefahr, von englischen Werbern aufgehoben 
zu werden. D as einemal entging ich ihren Nach­
forschungen, indem mich der W irth  unter einer B e tt­
stelle verbarg; das anderemal versteckte mich eine 
Beckersfrau in  ein Kabinet. I n  der Folge wurde 
ich darauf geführt, in  diesen Umständen unverkenn­
bare Spuren der zurechtweisenden Gnade des H e rrn  
zu entdecken, und eine kräftige W arnung, den N e i­
gungen meines eigenen W illens zu folgen. I n  
N eu-B ork arbeitete ich eine Ze it lang, in  der 
Werkstatt eines Böttchers, um etwas Geld zu ver­
dienen, damit ich die Unkosten meiner beabsichtigten 
Reise bestreiten könnte. D a  ich kein S ch iff fand, 
welches unmittelbar nach England segelte, so tra t 
ich m it einem holländischen Capitain aus Surinam e 
in Unterhandlungen, in der Absicht, von da aus 
nach England zu reisen, unterwegs aber meine E l­
tern in W est-Indien zu besuchen, die unterdeß dort­
hin waren berufen worden. Ehe ich aber noch 
mein Vorhaben ausführen konnte, kam B ruder J a -  
cobsen,  Capitain des Brüderschiffes I r e n e ,  im  
Hafen von N eu-B ork  an.
D a  dieser von meinem Vorhaben Nachricht 
bekam, so versuchte er es, m ir durch die triftigsten
Viertes Heft 1826. P  p Gründe
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Gründe davon abzurathen, indem er m ir unter an­
dern die Gefahr vorstellte, m it einem holländischen 
Capitain zu reisen, unter denen es viele sogenannte 
Seelenverkäufer gäbe. Ueberdies bat er mich aufs 
dringendste, die nachtheiligen Folgen zu erwägen, 
welche aus einem solchen S ch ritt fü r mein gan­
zes Leben entspringen könnten. Ic h  folgte sei­
nem R a th , und kam nach einer Abwesenheit von 
etlichen Monaten wieder in  Bethlehem an. H ie r 
fühlte ich mich jedoch nichts weniger als glücklich. 
Mehrere Umstände vereinigten sich, meinen innern 
Frieden zu stören; und da ich keine Aussichten hatte, 
m ir einen anständigen Lebensunterhalt zu verschaffe^; 
so faßte ich zu drey verschiedenen malen den E n t­
schluß, die Verbindung m it den B rüdern zu ver­
lassen, wurde aber jedesmal durch die unsichtbare 
Hand meines treuen H errn  und Heilandes verhin­
dert, mein Vorhaben auszuführen. D ies D azw i­
schentreten von Seiner S e ite , besonders das letzte, 
hat einen tiefen Eindruck au f mein Gemüth gemacht, 
und erfü llt noch jetzt in  meinem hohen A lter mein Herz 
m it Dankbarkeit fü r die herablassende Güte des H errn .
D as erstemal, als ich schon den O r t  verlassen 
hatte, begegnete m ir unterwegs ein B ürger von 
Bethlehem, ein einfältiger, treuherziger Bruder, wel­
cher sogleich aus meinem B lick den Zustand meines 
In n e rn  und meine Absicht entdeckte. E r  nahm 
herzlichen Antheil an meiner Lage, drang aber nichts 
desto weniger inständigst in mich, wieder umzukeh­
ren, m it dem Beyfügen, daß die Umstände meinen
Ange-
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Angelegenheiten bald eine günstigere Wendung geben 
könnten, und daß unser lieber Heiland m ir gewiß 
ferner durchhelfen werde. Durch seine Gründe wurde 
ich von meiner P flich t überzeugt und kehrte sogleich 
nach Hause zurück. D as  zweitemal wurde ich durch 
die väterlichen und liebevollen Gegenvorstellungen 
des guten alten B ruder B e c h t e l  vermocht, mein 
Vorhaben aufzugeben, und zu bleiben, wo ich war. 
E r  stellte m ir nemlich vor, daß alle Prüfungen und
Leiden, welche Menschen über uns bringen könnten,
/
sollten sie auch noch so lange dauern, doch einmal 
ihre Endschaft erreichten, und daß denen, welche 
G o tt lieben, alle D inge zum Besten dienen müssen.
D a s  drittem al, da die Angst und der Kum ­
mer meines Gemüths den höchsten G ipfe l erreicht 
hatte, entschloß ich mich abermals, die Gemeine zu 
verlassen. D a  ich mich aber allein in  der Werk­
statt befand, so schrie ich zu G o tt,  sich meiner zu 
erbarmen, und mein Herz zu beruhigen. Plötzlich 
entdeckte ich folgende an einer Fensterscheibe geschrie­
benen Zeilen, die ich zuvor niemals bemerkt hatte: 
„Kom m t der S a ta n , und setzt m ir heftig zu, ha lt 
ich ihm fü r Jesu Wundenmaal und Leichen, bald 
muß er von dannen weichen." Dabey verbreitete 
sich eine heitere Ruhe in  meiner Seele. Ic h  hatte 
darauf eine fü r mich wichtige Unterredung m it mei­
nem theilnehmenden Pfleger, nach welcher ich m it 
meiner Lage völlig  ausgesöhnt wurde.
I m  J a h r 1771 wurde ich als Führer oder 
-Bote während des Ind iane r-K rieges verschiedent-
P p  2  lich
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lich im Dienst der Mission gebraucht. I n  der 
/rM §o H  <r/tgEe/e'tt, öen Mssionarien bald 
auf die, bald auf jene Weise beym Anfang von 
F r i e d e n s h ü t t e n  an die Hand zu gehen. W äh­
rend dieser Reisen schwebte mein Leben dreymal in  
großer Gefahr.
A ls  ich einmal in  einer sehr kalten Nacht zu 
Fuß nach G n a d e n h ü t t e n  über die blauen Berge 
reiste, und der Erdboden nr/t einem tiefen Schnee 
bedeckt w a r, fühlte ich mich dermaßen erschöpft, 
daß ich eine unwiderstehliche Neigung zum S ch la f 
verspürte und genöthiget w a r, mich au f einen um­
gefallenen Baumstamm niederzusetzen. A ls  ich m it 
Schnee bedeckt, meine ermüdeten Glieder ein wenig 
au f demselben wollte ausruhen lassen, warnte mich 
eine innere S tim m e , mich vo r dem Einschlafen in  
Acht zu nehmen. Aber im  Mmlichen Augenblick, 
da ich mich niedersetzte, versank ich in  einen Schlaf, 
aus dem ich wahrscheinlich niemals wieder erwacht . 
seyn würde, wenn nicht der S tam m  plötzlich unter 
m ir nachgegeben hätte, wodurch ich auf den Fuß­
weg geschleudert und völlig  zur Besinnung gebracht 
wurde. Dankbar fü r diese gnädige Bewahrung des 
H errn  setzte ich hierauf meinen Weg fo r t,  und er­
reichte G n a d e n h ü t t e n  tie f in der Nacht.
Aus einer andern Reise, die ich in  Gesellschaft 
der Brüder D a v i d  Z e i s b e r g e r ,  E t t w e i n ,  
S e n s e m a n n  und eines andern B ruders machte, 
hätte die Fahrlässigkeit des letztem uns allen höchst 
verderblich werden können, wenn nicht eine höhere
Hand
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Hand unser Leben geschirmt hätte. I n  W a j o m i k  
hatte uns der einzige dort wohnende weiße M ann, 
Namens O g d e n ,  gastfrey aufgenommen. E r  tha t 
alles, was in  seinen Kräften stand, uns den A u f­
enthalt in  seinem Hause so angenehm als möglich 
zu machen. D ie  W ohnung dieses Mannes bestand 
aus zwey kleinen an einander stoßenden Gebäuden. 
I n  dem einen waren seine Waaren zum Verkauf 
aufgestellt, in  dem andern wurden mehrere Pu lver- 
fäßchen aufbewahrt. E r  selbst schlief in  dem Kauf­
laden, aus welchem eine Thüre in das P u lver­
magazin g ing; eine andere führte von außen in  
dasselbe. D a  ungünstige W itterung einzutreten droh­
te, so bereitete er uns ein Lager von S tro h  in  sei­
nem Pulvermagazin, indem er uns freundschaftlichst 
ersuchte, ja  keinen Taback in diesem Zimmer zu 
rauchen, nicht blos weil einige Pulverkörner auf 
dem Boden liegen könnten, sondern vornehmlich 
auch, weil einige Pulverfässer offen waren. A ls  
die Zeit zum Schlafengehen herangekommen war, 
stellte H e rr O g d e n  ein angezündetes Licht in sei­
nen Laden, dergestalt daß es uns durch die M it te l­
thüre hinlänglich leuchten konnte, welche zu dem 
Ende offen blieb, bis w ir  uns zur Ruhe würden 
gelegt haben. Erwähnter B ruder wünschte jedoch, 
daß ihm das Licht näher gesetzt werden möchte, um 
seine wunden Füße untersuchen und verbinden zu 
können. D er W irth  und w ir  stellten ihm die Ge­
fahr vo r, in welche er ihn und uns setzen würde; 
allein er hörte nicht aus, darum zu bitten, und ver­
sprach,
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sprach, das Licht weder in  die Nähe des S trohes 
zu bringen, noch auszublasen, sondern es auf der 
Lhürschwelle stehen zu lassen, und dasselbe sodann 
außer dem Hause auszulöschen. H e rr O g d e n  
gab endlich seinen B itte n  nach, und schloß darauf 
die m ittlere T h ü r zu. W ir  legten uns nun nieder, 
nachdem w ir  erwähnten B ruder nochmals ernstlich 
ermähnt hatten, m it dem Licht vorsichtig zu seyn. 
I n  kurzem entschlummerten w ir, und auch er wurde 
vom S ch la f überwältigt, ehe er das Licht ausge­
löscht hatte. Am folgenden M orgen weckte mich 
B ruder Z e i s b e r g e r ,  und nahm mich allein m it 
sich in den W ald . H ie r zog er den Ueberrest des 
Lichtes aus seiner Tasche, und vertraute m ir, was 
er sonst niemanden entdecken w o llte , indem er m ir 
sagte: „W enn w ir  in der vergangenen Nacht nicht 
einen unsichtbaren Wächter bey uns gehabt hätten, 
so würden w ir  alle zu Grunde gegangen seyn, und 
keine lebendige Seele würde geahnet haben, wie 
dies zugegangen sey. V o r  Ermüdung w ar ich vest 
eingeschlafen; plötzlich fühlte ich einen S to ß , als 
ob mich jemand m it G ewalt weckte. Ic h  sprang 
au f, und siehe da, das Licht w ar au f der einen 
Seite heruntergebrannt, und nahe daran, flammend 
aufs S tro h  zu fallen. Um dies zu verhindern, w ar 
nur noch ein Augenblick üb rig , den ich eiligst be­
nutzte. N un aber konnte ich kein Auge mehr zu­
thun, denn vor Schreckt» w ar ich erstarrt. D e r 




E in drittesm al, als ich an einem sehr heißen 
Herbsttag abgeschickt worden w a r, um B rie fe  zu 
den Missionarien nach Friedenshütten zu bringen, 
und ich noch etwas über fünfviertel Stunden vom 
Orte entfernt war, fühlte ich mich durch die außer­
ordentliche Hitze und durch einen brennenden D urst 
so vö llig , erschöpft, daß ich beschloß, zu einer nahe 
am Wege gelegenen Quelle, die m ir wohl bekannt 
war und von den Ind ianern  die kalte Quelle ge­
nannt wurde, abzulenken, um bey derselben, unge­
achtet der innern W arnung dagegen, meinen D urst 
zu löschen. Kaum hatte ich das Wasser getrunken, 
als ich von den heftigsten Schmerzen im Magen 
und in den Eingeweiden befallen wurde. Ic h  wurde 
todtschwach; unter diesen Umständen weiter zu ge­
hen, w ar unmöglich, und ich befürchtete, von w il­
den Thieren jämmerlich zerrissen zu werden. I n  
dieser Verlegenheit schrie ich lau t zu G o tt, daß er 
einen Ind iane r des Weges senden möchte, der die 
Briefe übernehmen könnte, weil ich glaubte, daß 
ich nicht mehr im Stande seyn würde, diese S te lle  
zu verlassen. Aber wie wundervoll sind die Wege 
des H e rrn ! Während ich so zu G o tt schrie, fiel 
m ir plötzlich ein, daß mich auf meinem Weg durch 
C h r i s t i a n s b r u n n  einer unsrer B rüder genöthiget 
habe, ein G las m it schmerzstillenden Tropfen aus­
drücklich zu dieser Reise anzunehmen. Diese T ro p ­
fen schickte er m ir sogar nach, als ich den O r t be­
reits verlassen hatte. Nachdem ich nun m it nicht ge­




nahm ich einige dieser Tropfen, und verspürte durch 
dieselben augenblicklich Erleichterung. Doch fühlte 
ich eine so außerordentliche M attigke it in  allen G lie ­
dern, daß ich erst Abends um acht Uhr Friedens­
hütten erreichte. H ie r bemerkte der selige B ruder 
S c h m ic k  sogleich meinen Zustand, und wendete 
auf das liebevolleste alles mögliche zur Wiederher­
stellung meiner Gesundheit an. Ic h  hielt mich nun 
so lange bey ihm auf, bis sich eine Gelegenheit 
da rbo t, m it mehreren Ind iane rn , welche Pferde in 
Bethlehem verkaufen wollten, nach Hause zurückzu­
kehren. Solchergestalt wurde mein Leben gerettet, aber 
es verging beynahe ein halbes J a h r ,  ehe ich zu 
meiner gewohnten Thätigkeit zurückkehren konnte.
Um die nemliche Zeit wurde ich das Werkzeug 
in der Hand Gottes, zwey Menschen von der Ge­
fahr des Ertrinkens zu retten. D e r erste w ar I s ­
r a e l  H o r s e f i e l d ,  ein junger M a n n , welcher auf 
dem gefrornen Mühlendamm bey Bethlehem S ch litt­
schuh lie f, und an einer S telle einbrach, wo das 
Wasser zehn bis zw ölf Fuß tie f w ar. E r  sank 
nicht sogleich unter, sondern hielt sich, indem er et­
was H o lz , welches um ihn herumschwamm, ergriff, 
einige Zeit über dem Wasser. D a  die Kälte heftig 
und das E is  dünn war, so würde er sich in dieser 
Lage nicht lange haben erhalten können, wenn ich 
mich nicht glücklicherweise gerade am entgegengesetz­
ten Ufer befunden hätte, und sogleich zu seiner Hülfe 
herbey geeilt wäre. Indem  ich einiges Strauchwerk 
zu ihm hinschob, welches ich schleunigst zusammen­
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band und an der Landseite bevestigte, verfertigte ich 
eine A rt von Brücke. S o  wurde mittelst dieser Anstal­
ten m it Gottes H ü lfe  sein Leben gerettet. Groß und 
gegenseitig w ar unsre Freude und unbegrenzt seine 
Dankbarkeit, als er sich am Ufer in Sicherheit sah.
D ie  andere Person w ar die C h r i s t i n a  R i c h ­
t e r ,  Tochter des B ruders, in dessen Diensten 
ich mich damals befand. Eines Morgens sagte 
m ir ein B rud e r, daß eine Gesellschaft Mädchen, 
unter denen auch sie sich befand, am Nachmittag 
auf das niedere Land bey Bethlehem gehen wollte, 
wobey sie eine verfallene Brücke über die M a n a -  
kosy zu passiren hatten. Ic h  empfahl ihm , nicht 
zuzugeben, daß sie sich auf diese Brücke wagten, 
ehe dieselbe ausgebessert wäre, und begab mich dar­
auf an meine Arbeit au f einer nahe gelegenen Wiese. 
A ls ich zu M itta g  nach Hause zurückgekehrt war, 
fühlte ich, als ich eben bey Tische saß, einen ge­
heimen und unwiderstehlichen Trieb zum M a n a -  
kosy-F luß herab zu eilen, wo ich mehrere von den 
Mädchen erblickte, welche an der Brücke standen, 
und auf derselben die C h r i s t i n a  R i c h t e  r. Kaum 
hatte ich sie erblickt, als die Brücke unter ih r zu­
sammenstürzte. Ic h  eilte zur S te lle , und m it vie­
ler Mühe gelang es m ir , sie aus dem tiefen und 
schlammigen Wasser heraus zu ziehen. S o  wurde 
ih r Leben fü r die Zeit gerettet; wahrscheinlich aber 
hatte ihre Gesundheit bey der Gelegenheit einen 
heftigen S toß  erlitten, denn etwa ein halbes J a h r 
darauf verschied sie an der Lungensucht.
M it
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M it  oberwähntem J a h r  1771 begann ein 
neuer Zeitabschnitt meines Lebens; die trüben W o l­
ken, welche bisher meinen H orizont verdunkelt hat­
ten, zertheilten sich, und ich bekam hellere Aussich­
ten in meinen künftigen B e ru f und meine Bestim­
mung, —  eine Gnade, fü r die ich noch jetzt meinem 
barmherzigen H errn  demüthig danke. Schon im  
F rüh jah r benannten Jahres w ar der selige B ruder 
D a v .  Z e i s b e r g e r  von Friedensstadt an dem B i ­
berfluß nach Bethlehem gekommen und hatte um 
mich als Gehülfen bey der dortigen Mission ange­
halten. Dem gemäß wurde m ir dieser Vorschlag 
gethan; und w iewol sich m ir zu der Zeit eine gün­
stige Aussicht eröffnete, mich Vortheilhaft in  N a - 
z a r e t h  bürgerlich niederzulassen, und daselbst ein 
ruhiges Leben zu führen, so zog ich es dennoch vor, 
mich in  den besonders damals gefahrvollen Dienst 
bey der Ind iane r-M iss ion  zu begeben, und beglei­
tete im  S e p t e m b e r  desselben Jahres obgenannten 
B ruder nach Friedensstadt. Meine Herzensgesin­
nung w ar dabey, mich m it Leib und Seele dem 
Dienst des H errn  bey dieser Mission zu weihen, 
und w illig  mich allen Arbeiten, so beschwerlich sie 
auch immer seyn möchten, zu unterziehen, welche 
dieser Dienst erfordern würde. V on  diesem, mir 
höchst wichtigen Zeitabschnitt meines Dienstes bey 
der Ind iane r-M iss ion 'vom  J a h r  1771 bis 1781, 
kann ich in  W ahrheit sagen, daß es bey vie lfä lti­
gen Gefahren und Leiden, sonderlich während des
Krieges der S c h a w  a u s s e n ,  des Revolutionskrieges,
> in-
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ingleichen bey unsern Wanderungen und bey Anle­
gung neuer O rte u. s. w ., dennoch eine überaus 
angenehme und fü r mein Herz ungemein gesegnete 
Zeit gewesen is t; denn es herrschte unter den M is ­
sionarien Liebe und einerley Gesinnung fü r die Sache 
des H e rrn , und bey der Indianer-G em eine war 
die mächtig waltende Gnade Gottes nicht zu ver­
kennen, ausgezeichneter Segen ruhte auf der V e r­
kündigung des E vange lii; viele In d ia n e r bekehrten 
sich zum H e rrn , und viele, die im Glauben an ih ­
ren Erlöser ihren Lauf vollendeten, legten die schön­
sten und rührendsten Zeugnisse davon ab. D ies 
alles bewirkte bey m ir immer aufrichtigere Liebe 
und Anhänglichkeit an sie, erhielt mich bey frohem  ^
M u th , und gewährte meinem Herzen Freude und 
wahren Genuß, so daß ich, von Herzen dankbar 
über meine schöne Bestimmung und meinen hohen 
B e ru f, mich überzeugt h ie lt, daß ich kein zufriede­
neres und vergnügteres Leben hätte haben können, 
als m ir bey der Indianer-G em eine, zu welcher der 
Herr sich so gnädig bekannte, zu Theil wurde.
Während eines Besuchs in Lititz wurde ich 
im J a h r 1778 durch den seligen Bischof M a t ­
t h ä u s  H e h l  zu einem Diaconus der Brüderkirche 
ordinirt. Auch tra t ich daselbst im J a h r 1780  
m it der Schwester S a r a  O h n e b e r g  in die hei­
lige Ehe. Diese Ehe hat der H e rr m it drey Töch­
tern gesegnet, die sich in der M itte  der hiesigen 
Gemeine befinden. V on  denselben habe ich drey-
zchn
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zehn Enkelkinder erlebt; eines derselben ist m ir in 
die Ewigkeit vorangegangen. ' -
Außer dem Ungemach und den mancherley Ge­
fahren, welche mich in den oben erwähnten unruhe- 
vollen Zeiten gemeinschaftlich m it den andern M is­
sionarien betrafen, und die in  Loskiels Missionsge­
schichte der B rüde r unter den Ind ianern  ausführ­
lich beschrieben sind, dürfte es hier nicht unzweck­
mäßig seyn, zum Preise und zur Ehre Gottes ei­
nige Vorkommenheiten zu erzählen, die mich beson- 
sonders betrafen.
A ls  ich im J a h r  1772  nach heftigen Regen- 
güffen über den B iberfluß setzte, stieß , mein Canoe 
an einen dicken Baumstamm, wodurch es umschlug 
und ich in  das zehn bis zw ö lf Fuß tiefe Wasser 
fie l. Indem  ich mich an das Canoe anklammerte, 
erhielt ich mich eine Zeit lang über dem Wasser; 
wegen der reißenden Schnelligkeit des S trom es und 
der großen unterhalb befindlichen nahen Wasserfälle 
hätte ich jedoch unvermeidlich mein Leben einbüßen 
müssen, wenn sich nicht zwey Jndianerbrüder, die mei­
nen U nfa ll m it angesehen hatten, in  den S tro m  
gestürzt und mich und das Canoe gerettet hätten, 
indem der eine schwimmend es vorw ärts  zog, und 
der andere es von hinten schob.
Zur Zeit des R cvo lu tions-K rieges, da die 
Indianer-G em eine am M u s k i n g u m  wohnte, war 
ich zweymal in G efahr, in die Hände feindlicher 
Krieger zu gerathen, einmal in  S c h ö n b r u n n  und 
das anderemal in L i c h t e n  au . Ic h  hatte mich
' nemlich
605
nemlich unvorsichtigerweise zu weit von dem O rt 
entfernt, ungeachtet mich die Ind iane r - B rüder ge­
w arnt hatten, dies nicht zu thun. D a  aber die 
Krieger, ehe sie in  den O r t  einrückten, wie ge­
wöhnlich, ein großes Geschrey erhoben; so entdeckte 
ich sie hiedurch, ohne von ihnen gesehen zu werden.
. Herzlich dankte ich G o tt dafür, entrann ihnen, und 
gelangte, m ittelst eines Umweges, glücklich nach Hause.
A ls  ich mich im J a h r  1781 in  S a l e m  eben­
fa lls  am M u s k i n g u m ,  befand, und eben im  B e­
g r iff  w a r, eine Versammlung auf dem S a a l zu 
halten, auf welchem die Gemeine bereits versammelt 
w a r, schwebte ich in  der größten G efahr, von ei­
nem M o n s y - In d ia n e r ,  einem erklärten Feinde des 
Evangelii und der weißen Leute, in  meiner W oh­
nung erschossen zu werden. D ie  Dazwischenkunft 
des alten B ruders T o b i a s ,  welcher als Saald ie­
ner gerade herzu kam, um mich zur Versammlung 
abzuholen, gab glücklicherweise Veranlassung, daß 
ich der m ir drohenden Gefahr entrann.
I n  L o s k i e l s  Missi'onsgeschichte ist bey den 
Jahren 1781 und 1782  unsre Gefangennehmung 
und gewaltsame Wegführung nach C a n a d a ,  wie 
auch die schreckliche Ermordung der christlichen I n ­
dianer (zwey und sechzig Erwachsene und vier und 
dreißig Kinder,) umständlich erzählt worden. Ic h  
beziehe mich hier auf jene Beschreibung des letztem 
Umstandes und bemerke nur noch hinsichtlich dessen, 
was ich empfand, als ich die bestimmte Nachricht 
von dem erwähnten Trauerspiel zu N ie d e r-S a n - 
' dusky
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dusky erhielt, welche durch den Jndianerbruder J o -  
sua überbracht wurde, der dem Blutbade glücklich 
entgangen w a r, daß ich dergestalt von Schrecken 
und innigem M itge füh l übernommen wurde, welches 
von der zärtlichsten Theilnahme an den Leiden un­
srer unglücklichen Jndianergemeine herrührte, wobey 
ich mich des gefühlvollen Abschiedes m it derselben 
vo r unsrer Abreise nach S a n d u s k y  lebhaft erin­
nerte, daß ich fast zu Boden gesunken wäre, und 
außer Stande gewesen seyn würde, meine Wohnung 
zu erreichen, wenn nicht andere zu meinem Beystand 
herbey geeilt wären.
D ie  folgenden vier Ja h re , vom J a h r  1782 
bis 1 7 8 6 , welche w ir  in  C a n a d a  verbrachten, 
gehören zu den mühseligsten und beschwerlichsten, 
welche die Missionarien unter den Ind ianern  jemals 
erfahren haben, ungeachtet die Regierung uns viele 
Beweise ihrer freundschaftlichen Gesinnung gegen uns 
zu erkennen gab. An unserm ersten Aufenthaltsorte 
am H u r o n - F l u s s e ,  waren w ir  fast gänzlich von 
einem andern T he il unsrer Gemeine abgeschnitten, wel­
cher sich in  D e t r o i t  gesammelt hatte, und waren 
von demselben gegen dreyzehn Stunden entfernt. 
I m  Som m er hatten w ir  ungeheure W älder und 
weit ausgedehnte Wiesen zu durchwandern, die von 
einer sehr giftigen A r t  schwarzer Raffelschlangen be­
wohnt wurden, und im W in te r hinderte uns das 
E is, daselbst zu besuchen. Ueberdies w ar das F ä l­
len und Wegschaffen der dicken Baumstämme in den 
heißen Sommermonaten höchst mühselig, während
w ir
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w ir bey Tag und Nacht von Schwärmen M usqu it- 
tos belästiget wurden. D ie  Verbindung m it unsern 
B rüdern in  B e t h l e h e m  war ebenfalls gänzlich 
unterbrochen, so daß w ir  keine Unterstützung von 
ihnen erhalten konnten. Denn dreyzehn Stunden 
von B e t h l e h e m  hinter den blauen Bergen hielt 
sich niemand vor den Angriffen der wilden In d ia ­
ner und der Leute fü r sicher, die unter dem Namen 
der englischen Waldaufseher übel berüchtigt waren. 
Und w iewol w ir  in der Folge hundert P fund S te r­
ling von unsern B rüdern in  L o n d o n  erhielten, so 
w ar diese Summe doch bald ausgegeben, da die 
Lebensmittel übermäßig theuer waren; zwey Kühe 
z. B .  kosteten sechs und siebenzig P fund S te rlin g  
Neuyorker W ährung, und hundert P fund Weitzen- 
mehl fü n f P fund S te rlin g . H äu fig  vernichtete 
der Frost im A u g u s t  unsre S aaten, welches uns 
nöthigte, Lebensmittel fü rs  ganze J a h r  im voraus 
einzukaufen, wodurch w ir  uns in  Schulden verwickel­
ten. Um diese nach und nach abzutragen, führten 
w ir unsre Feld- und Garten-Erzeugnisse nach D e ­
t r o i t  zu M ark te ; da w ir  aber eine gegen vier 
Stunden breite B a y  des Sees S t .  C l a i r  zu pas­
seren hatten, welche bey stürmischer W itterung die 
Ueberfahrt höchst gefährlich machte, so geriethen 
w ir  au f diesen Reisen öfters in Lebensgefahr. D a  
die Flüsse, wo sie sich in  die Seen ergießen, wegen 
des daselbst wachsenden Schilfes und wilden Neißes 
sehr schwer zu passi'ren waren, und B r .  S e n s e m a n n  
und ich uns eines Tages während eines Calms mittelst
der
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der Ruder m it einem Canoe, welches m it allen Arten 
Garten-Erzeugnissen beladen war, in die B a y  arbeite­
ten, so wurden w i r ! beym E in tr it t  in dieselbe plötzlich 
von einem S tu rm  überfallen, der das m it einem Segel 
versehene Canoe beynahe auf die Seite geworfen 
hätte. Unsre H offnung, uns zu retten, w ar fast 
verschwunden, als w ir ,  da w ir  noch ungefähr eine 
halbe S tunde vom Ufer entfernt waren, einen Fran­
zosen erblickten, der au f einer Landzunge wohnte, 
die sich in  die B a y  erstreckte, welcher m it aufgeho­
benen Händen hin und her lief. A ls  w ir  näher 
heran kamen, hörten w ir  deutlich sein angstvolles 
Geschrey wegen der G efahr, in  der w ir  schwebten. 
Endlich als w ir  uns dem Lande näherten, ging er 
bis an die Schultern in 's Wasser, um das B o o t 
an's Ufer zu ziehen. E r  schien ausnehmend er­
freu t und dankbar gegen G o tt fü r unsre wunder­
volle E rre ttung, an welcher er, wie er uns auf 
französisch und in  gebrochenem Englisch sagte, fast 
verzweifelt hatte. E r  nahm uns hierauf in  sein 
Haus auf, und hieß seiner Frau einen großen Hecht 
zuzurichten, welchen er gefangen hatte. Sodann 
fie l er au f seine Kniee, und dankte G o tt in  unsrer 
Gegenwart in  einem Gebet fü r unsre Errettung, 
während w ir  in  der S t il le  m it herzlicher Dankbar­
keit das nemliche thaten.
A ls  ich bey einer andern Gelegenheit in  der 
nemlichen Bucht über das E is  r it t ,  brach das Pferd 
m it m ir ein; da es aber ein behender Canadier 
w a r, so machte es, ehe es noch m it m ir untersin­
ken
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keil konnte, einen Satz auf das veste E is  und ret­
tete dergestalt mein Leben.
D er dritte F a ll,  den ich zur Ehre und zum 
Lobe Gottes erzählen w ill, begegnete m ir des W in ­
ters bey einer ähnlichen Reise nach D e t r o i t .  Es 
w ar ein tiefer Schnee gefallen, au f welchen in  die­
sen Gegenden regelmäßig ein S tu rm  fo lg t, der we­
nigstens einen Tag anhält.
Aus diesem Grunde riethen m ir alle meine 
Freunde, nicht am ersten Tage nach Hause zurück­
zukehren; aber, taub gegen ihre Gründe, begab ich 
mich auf den Weg. Während des Reitens bemerkte 
ich plötzlich mitten auf dem Wege einen hohen Baum , 
der vom Winde hin und her bewegt wurde, und 
im B eg riff w ar zu fallen. A ls  ich mich dicht bey 
demselben befand, w ar m ir nicht anders, a ls hörte 
ich jemand m ir zurufen, stille zu halten. Doch fiel 
m ir sogleich ein, daß, da dieser Baum  dem gestri­
gen S tu rm  widerstanden habe, und der W ind an 
diesem Tage nicht so heftig w a r, er wahrscheinlich 
den S toß  aushalten werde. Doch sah ich mich 
nach einem Wege um, auf dem ich der Gefahr ent­
gehen könnte; weil ich aber rings um mich her 
nichts als umgefallene Bäume erblickte, welche m it 
Schnee bedeckt waren, so w ar ich eben im B egriff, 
vorw ärts zu reiten, als dieser dicke B aum , ohne 
das mindeste vorangehende Getöse, weil er an den 
Wurzeln w ar losgerissen worden, fast in der R ich­
tung, in der ich mich befand, niederfiel, und um 
mich her manches zerschmetterte, ohne mich jedoch
Viertes Heft 1826. Ä. g ttN
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im  mindesten zu verletzen. F ür diesen abermaligen 
Beweis der schirmenden Obhut meines göttlichen M e i­
sters brachte ich Ih m  meinen aufrichtigsten Dank dar.
A ls  nach wiederhergestelltem Frieden zwischen 
England und den vereinigten Staaten unsre In d ia ­
ner sich an die südliche Küste des Sees Eric bega­
ben, welches erst im J a h r 1786 geschehen konnte, 
begleitete ich sie dahin, und zog sodann m it meiner 
Fam ilie nach Bethlehem. H ie r wurde ich auf ver­
schiedene Weise in der Missi'onssache gebraucht, in ­
dem ich andere Missionarien zur Indianer-Gemeine 
begleitete, und mehrmals in Geschäften der um diese 
Zeit errichteten B rü d e r-S o c ie tä t zur Ausbreitung 
des Evangelii unter den Heiden, nach N e u -B o rk  
reiste. Wenn ich mich zu Hause befand, so besorgte 
ich das Am t eines Fremden - Dieners, indem ich die 
Besuchenden im O r t herumführte.
D a  die Regierung der vereinigten S taaten im 
J a h r  1791 m it denjenigen Jndianerstämmen in 
Friedens-Unterhandlungen tra t, m it welchen sie noch 
in  Krieg begriffen w a r, und der General P u t -  
n a m  m it der Ausführung dieser Sendung beauf­
trag t wurde; so wünschte er, daß ich Befehl er­
halten möchte, ihn bey diesem Geschäft zu begleiten. 
Dem zufolge erhielt ich einen vorn Präsidenten 
W a s h i n g t o n  unterzeichneten B efeh l, den Gene­
ra l zu begleiten. A ls  ich diese S ch rift (in  welcher 
ausdrücklich bestimmt w a r, daß der beabsichtigte 
Friede nach den Grundsätzen der Gerechtigkeit und 
Menschlichkeit abgeschlossen werden sollte,) dem seli­
gen
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gen Bischof E t t w e i n  zeigte, gab er m ir dieselbe 
nach Durchlesung m it den W orten zurück: selig 
s i n d  d i e  F r i e d f e r t i g e n ,  m it hinzugefügten an­
gelegentlichen Wünschen, daß der Segen Gottes auf 
unsern Bemühungen ruhen möchte. B a ld  darauf 
begab ich mich auf den W eg, und tra f den Gene­
ra l P u t n a m  zu P i t t s b u r g ,  von welchem Platz 
w ir  bis an den Posten V i n c e n t  am Wabasch- 
Flusse im In d ia n e r Lande vordrangen. D as Re­
sultat unsrer Expedition w ar kürzlich folgendes: 
w ir  nahmen m it Einschluß der Weiber und Kinder 
gegen sechzig indianische Gefangene vom F o rt W a­
shington über hundert und siebenzig deutsche M e i­
len weit bis zu den versammelten Oberhäuptern m it 
uns und übergaben sie hier ihren Freunden und V e r­
wandten. Nachdem unsre Reise und der Aufenthalt 
am Wabasch - Flusse gegen neun Monate gedauert 
hatte, kehrten w ir  im J a n u a r  1793 in  Gesell­
schaft von vierzehn indianischen Oberhäuptern nach 
Philadelphia zurück, welche begierig waren, ihren 
V a te r, den Präsidenten W a s h i n g t o n ,  zu sehen.
Während unsers Aufenthalts zu F o rt W a ­
s h i n g t o n  an der Indianer-Grenze, machte ich m it 
einem Geistlichen Bekanntschaft, der in  C o l o m b o ,  
einem D orfe  am kleinen M i a m i - F l u s s e ,  ungefähr 
zwey und eine halbe Stunde von C i n c i n a t h  
wohnte. Nach mehreren wiederholten Einladungen, 
ihn zu besuchen, begab ich mich an einem schönen 
M orgen dorthin auf den Weg. A u f Ersuchen des 
General-Zahlmeisters, H errn  S w a n ,  welcher an
O g  2  die-
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diesem Wege wohnte, sprach ich bey demselben ein, 
und verbrachte m it ihm einige Zeit in freundschaft­
licher Unterhaltung. A ls  ich mich bey ihm nach 
dem ferneren Weg erkundigte, versicherte er mich, 
daß auf diesem Wege die Reisenden bisher keiner 
Gefahr ausgesetzt gewesen wären. Und wirklich ka­
men während der Zeit, als ich bey ihm war, meh­
rere Reisende bey seinem Hause an, welche die Ab­
sicht hatten, den nemlichen Weg einzuschlagen. D rey 
von ihnen hatten kurz vor m ir das Haus des H errn  
S w a n  verlassen, und noch w ar ich nicht weit von 
demselben entfernt, als ich plötzlich das Geschrey 
M ord , M o rd ! vernahm, und einer dieser Leute, der 
am A rm  verwundet worden w a r, m it der schreckli­
chen Nachricht zurückeilte, daß einer seiner G efähr­
ten ermordet und der andere von den Ind ianern  
zum Gefangenen gemacht worden sey. H ie r zeigte 
sich abermals die über der Erhaltung meines Lebens 
wachende göttliche Vorsehung, indem ich so lange im 
Hause des H errn  S w a n  aufgehalten worden war, 
im einem grausamen und gewissen Tode zu entgehen.
Aufgemuntert durch den E rfo lg  der ersten Un­
ternehmung und , durch die sichtbar friedliche S t im ­
mung der In d ia n e r-S tä m m e , beschloß die Regie­
rung, eine förmliche Gesandtschaft an die Oberhäup­
ter zu senden, welche bey der M ia m i an den Seen 
zusammen gekommen waren. D er Präsident W a ­
s h i n g t o n  beauftragte den General L i n c o l n  von 
Boston, den Obersten P i k e  r i n g  von Pensilvanien, 
den General-Postmeister der vereinigten Staaten,
und
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und den gewesenen Gouverneur von V irg in ien , B e -  
' v e r l y  R a n d o l p h ,  nebst m ir als Beystand, m it den 
Ind ianern  einen V ertrag  abzuschließen. Durch diese 
offenbaren Beweise von dem aufrichtigen Wunsche der 
Regierung, einen dauerhaften Frieden m it den I n ­
dianern zu Stande zu bringen, überzeugt, boten sechs 
Q uäker-Prediger freyw illig  ihre Dienste bey dieser 
Unternehmung an, indem sie sich anheischig mach­
ten, die Reise auf eigene Kosten zu unterneh­
men; welches Anerbieten auch angenommen wurde. 
W ir  verließen Philadelphia im  F rüh jahr 1796, und 
kamen über Neu-W ork, Albany und die Seen nach 
D e t r o i t ,  welches damals noch in  den Händen der 
Engländer w a r, ungeachtet in  dem Friedensschluß 
die Uebergabe dieses und anderer Grenz-Posten aus­
drücklich vestgesetzt worden war. Aus diesem Grunde 
konnten w ir  nicht weiter gehen, noch viel weniger 
den beabsichtigten Zweck erreichen, welcher dahin 
ging, eine persönliche Zusammenkunft m it den Ober­
häuptern der In d ia n e r-S tä m m e  an der M ia m i zu 
Stande zu bringen. W irklich entdeckten w ir  deut­
lich, daß die In d ia n e r, da sie durch den E influß 
übler Rathgeber geleitet wurden, nicht Freyheit hat­
ten, unabhängig zu handeln. Deshalb wurde in 
der letzten Botschaft, die w ir  ihnen sandten, ehe 
w ir  D e t r o i t  verließen, folgende Enderklärung ein­
gerückt: „D a  sie den günstigen Zeitpunkt zu B e ­
förderung ihrer W oh lfahrt vernachlässiget hätten, so 
würden sie ihren schlimmen Rathgebern die mögli­
chen Folgen, die daraus entstehen möchten, zuzu- 
W  > . - schreiben
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schreiben haben. D ies empfanden sie auch wirklich 
im folgenden Ja h re , als General W a y n e  m it 
einer starken bewaffneten M acht in ih r Land ein­
drang, sie gänzlich schlug, und sie hierdurch nöthigte, 
Frieden zu schließen. Unsre Gesellschaft, bestehend 
aus zwanzig Personen, ging auf der Rückreise von 
D e t r o i t  zu Wasser nach N i a g a r a .  H ie r trenn­
ten w ir  uns, indem ein The il zu Pferde den Weg 
über Gennessee  und die Hinteren Grafschaften von 
Pensylyanien einschlug. D ie  übrigen von uns setzten 
unsre Reise über den See O n t a r i o  in den Lorenz- 
strom nach M o n t r e a l  und von da nach C h a m -  
blee,  S t .  J o h n s ,  längs des Sees C h a m p l a i n  
nach W H i t  eh a l l ,  und längs des Nordfluffes zu 
Wagen über A l b a n y  nach N e u -P o rk  fo rt. A u f 
dieser beschwerlichen Reise w ar unser Leben in  der 
größten G efahr, aus welcher uns nur die mächtige 
H ü lfe  Gottes befreyen konnte, und wirklich befreyte, 
als w ir  den Fluß S t .  F r a n c i s  an einer S te lle  
befuhren, wo derselbe sehr breit ist. A ls  w ir  uns 
dieser gefahrvollen S te lle  gegen Abend näherten, so 
erwartete ich m it andern, daß w ir  beylegen würden, 
damit iv ir  dieselbe nicht während der Nacht zu be­
schissen hätten. D a  aber unsre Bootsleute guten 
M u th  hatten, und der General L i n c o l n  und an­
dere es ebenfalls genehmigten, so setzten w ir  unsre 
Reise fo rt, und wurden wahrend der Nacht auf 
unserm offenem B oo t von dem furchtbarsten S tu rm , 
den ich je erlebt hatte, überfallen, welcher überdieß 
m it den heftigsten Donnerschlägen und ununterbroche­
nen
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nen Blitze» begleitet war. Kaum hatten w ir  uns 
zur Ruhe begeben, als ich plötzlich durch den lau­
ten A usru f des Capita ins, „herunter m it dem S e ­
g e l!"  aus meinem Schlummer aufgeschreckt wurde. 
Ehe aber dieser Befehl vollzogen werden konnte, 
wurde unser B o o t zum Theil m it Wasser angefüllt, 
dergestalt daß unsre Koffer schwammen. Unm ittel­
bar darauf erscholl das klägliche Geschrey der B oo ts ­
leute: „w ir  sind verloren, w ir  müssen umkommen!" 
Diese armen Menschen ließen den M u th  gänzlich 
sinken, legten ihre Ruder h in , und gaben sich und 
uns der G ewalt des Sturm es, den Wellen und K lip ­
pen Preis. D a  es unwissende Katholiken waren, 
so setzten sie die Hoffnung ihrer Sicherheit auf ge­
weihte Oblaten, welche sie in  kleinen ledernen Beu­
teln in  ihrem Busen trugen, und auf die Ave M a ­
ria , welche sie beteten, so o ft w ir  bey den Zeichen 
vorbey kamen, die an dem Ufer aufgestellt waren, 
um die verschiedenen Stellen anzudeuten, wo Reisenden 
ernstliche Unfälle widerfahren waren. I n  dieser unsrer 
gefahrvollen Lage wurde W i l l i a m  H a r t s h o r n e ,  
ein Quäker-Prediger aus S c h r e w s b u r g  in Neu- 
Jersey, welcher in einem kleinen S ch iff mehrere 
Reisen nach Westindien gemacht hatte, das Werk­
zeug unsrer Rettung. Durch ernstliche und ermun­
ternde B itten  vewog er die Bootsleute, ihre Ruder 
wieder zu ergreifen, indem er selbst das Commando 
des Fahrzeuges übernahm, und hierin von dem S e- 
cretair der Commission und einem andern H err» 
aus Neu-England treulich unterstützt wurde. S o l­
cher-
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chergestalt wurde unser B o o t während des heftig­
sten S turm es und der hohen Wellen in einer sehr 
dunkeln Nacht m itten durch die gefährlichsten K lip ­
pen glücklich ans entgegengesetzte Ufer gebracht. D a  
die W itte rung feucht und rauh war, so hatten w ir  
au f dem kalten und hohen Erdboden viel zu leiden, 
bis es m ir mittelst meiner während des Ungewitters 
sorgfältig verwahrten Zunderbüchse gelang, Feuer an­
zuschlagen. B ey Tages-Anbruch wurden w ir  m it 
Gefühlen des Schreckens, aber auch des lautesten 
Dankes gegen G o tt, unsern allmächtigen Erretter, 
eine Menge Klippen gewahr, die wie Heuhaufen 
au f einer Wiese im Flusse zerstreut da lagen, zwischen 
denen unser B oo t, ohne den mindesten Schaden zu 
«ehmen, glücklich hindurch gefahren w ar. D ie  Ge­
sellschaft, welche, wie oben bemerkt wurde, einen 
andern Weg zu Lande eingeschlagen hatte, w ar dem 
nemlichen furchtbaren S tu rm  ausgesetzt gewesen, wäh­
rend sie in  einem Walde lagerte, wobey die Baum ­
stämme rings um sie her niederstürzten, und ihnen 
und ihren Pferden den Untergang drohten. Durch 
die Barmherzigkeit Gottes wurden aber auch sie 
wunderbar erhalten, und langten nach einer sehr 
beschwerlichen Reise glücklich in  T r e n t o n  an.
P re is und Dank sey G o tt, dem H ü te r meines 
Lebens, dargebracht fü r seine gnädige Obhut, die er 
m ir bey dieser und bey andern Gelegenheiten, wenn 
mein Leben in der augenscheinlichsten Gefahr schwebte, 
hat angedeihen lassen, nicht blos bey den gewöhn­
lichen Mühseligkeiten, welche Reisende zu bestehen ha­
ben,
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ben, die Hunderte von Meilen durch wilde und un­
bewohnte Gegenden passiren, sondern auch bey sol­
chen Gelegenheiten, wenn wilde und giftige Thiere 
meinen Weg versperrten. V ie rm al auf meinen R e i­
sen (zweymal, als ich allein w a r,)  begegnete ich 
Panthern, welche stille standen, oder sich auf dem 
Wege vor m ir niederlegten, dann aber wieder auf­
standen, und sich, ohne mich anzugreifen, in den 
W ald  begaben. Bey einer andern Gelegenheit, als 
ich m it christlichen Ind ianern  zu C a y a h a g a  la ­
gerte, tödtete ich an einem Tage nicht weniger als 
sechszehn Rasselschlangen.
I m  J a h r  1794 und in den folgenden Jahren 
wurde ich verschiedentlich in  Angelegenheiten der S o ­
cietät zur Ausbreitung des Evangelii unter den H e i­
den gebraucht, um m it der Regierung Geschäfte fü r  
sie abzuthun, und im J a h r 1797 um m it dem 
General P u t n a m  einen S trich  Landes am M u s -  
k i n g u m  zu besichtigen. I m  J a h r 1798 begleitete 
ich den B ruder B e n j a m i n  M o r t i m e r  au f seiner 
Reise nach Fairfie ld in  Ober-Canada über N i a g a r a .
I m  J a h r 1801 begab ich mich m it meiner 
Familie nach Gnadenhütten am M uskingum , wo 
ich es m ir angelegen seyn ließ, die Obliegenheiten 
eines Agenten obgenannter Societät wahrzunehmen, 
und dem Lande als Friedensrichter im S ta a t O h i o  
m it E ifer und Treue zu dienen. I m  J a h r 1810  
kehrte ich m it meiner Familie nach Bethlehem zu­
rück, um daselbst meine übrigen Tage in Ruhe und 




S o  weit die eigene Erzählung des seligen 
Bruders.
I m  J a h r  1815  wurde er in den W itwerstand 
versetzt. I n s  Ganze genoß er, außer rheumatischen 
Schmerzen, einer guten Gesundheit. I n  den letzten 
M onaten des verflossenen Jahres 1822 fingen die 
Altersschwächen an, sich bey ihm zu zeigen, die 
ihn nach und nach immer mehr abmatteten, und 
ihm zuletzt empfindliche Leiden zuzogen. Ergeben 
in  die Wege des H e rrn , dessen unzählige Beweise 
von Langmuth, H u ld  und Gnade während seiner 
langen Laufbahn er noch in der seligen Ewigkeit 
rühmen w ird , wartete er, wie ein müder Wanderer, 
auf den entscheidenden Augenblick, da seinem Geist 
erlaubt seyn würde, die geschwächte H ü tte  zu ver­
lassen. S e in  inniges Flehen dabey w a r : Ach H e rr! 
ich b it t :  durch Christi B lu t  wachs doch m it meinem 
Ende g u t!
Am  30sten Januar 1823 V orm ittags wurde 
ihm au f sein Verlangen der Segen des H errn  zu 
feiner H e im fahrt ertheilt, wobey er sich noch ganz ge­
genwärtig war, und durch einzelne W orte und M ie ­
nen bezeugte, wie vergnügt und heiter seine Seele 
sey, beym B lick auf die Freuden jener W elt. Am 
Zisten früh in  der sechsten Stunde blieb sein 
O  hem stille stehen.
Sein A lte r hat er gebracht auf 79  Jah r, 10 
Monate und 18 Tage.
Lebens-
Lebenslauf des am Zosten August 1306 
in Kleinwelke Heimgegangenen verhey- 
ratheten Bruders Theodor Christian 
Zembsch, gewesenen JnspecLors und 
Lehrers beym Padagogio der Brüder- 
Unitat.
O b g le ich  von meinem armen Leben nicht viel mehr 
zu sagen ist, als daß es nach dem geläufigen Aus­
druck der W elt, im Schulstaube vergraben w a r; so 
finde ich doch gar viel Ursachen, dem H e rrn , der 
auch meine Seele theuer erkauft hat, fü r Seine von 
Jugend auf über m ir waltende Gnade viel tausend­
mal zu danken.
M ein  V ater, der zuletzt Prediger in  G a h m e  
im Reußischen V o ig tland w a r, wo ich 1728 am 
23sten M a y  geboren wurde, ließ sich meine Erzie­
hung in  der Furcht und Liebe zu G o tt desto sorg­
fältiger angelegen seyn, da er selbst von Jugend 
auf viele augenscheinliche Beweise von der gnädigen 
Leitung Gottes gehabt hatte. E r  war das zwölfte 
K ind eines armen aber frommen M annes, dessen 
Vorfahren zu den alten böhmischen Brüdern gehörten.
V on  Jugend auf w ar ich, so weit ich zurück­
denken kann, ein Freund der Bücher; kein Buch 
aber war m ir wichtiger, als die B ibe l. Schon in 
meinem fünften J a h r  machte der Anblick des ge­
stirnten H immels einen sehr tiefen Eindruck auf mich.
. Nahm
—  620 —
Nahm ich dazu, was ich bereits im Neuen Testa­
ment von der Liebe Gottes in  Christo Jesu gelesen 
hatte; so erschien m ir der unermeßlich große Schöp­
fer zugleich auch so liebenswürdig, daß ich wünschte, 
unverzüglich in  jene W e lt Gergehen zu können, um 
seine Liebe und Allmacht noch näher zu betrachten. 
N ich ts , a ls die H offnung, einmal ein brauchbarer 
D iener Jesu zu werden, w om it freylich meine E i­
genliebe auch die Idee  von einem angesehenen M ann 
in  der W e lt zu verknüpfen pflegte, konnte mich von 
der völligen Gleichgültigkeit gegen mein Leben wie­
der in etwas zurückbringen.
Um des Namens Christi w illen einmal als 
M ä rty re r leiden zu können, vom Geräusch der W elt 
entfernt, im Umgang m it G o tt zu leben, und dann 
von den genossenen Gnaden-Erfahrungen vor an­
dern zu zeugen, das waren meine Lieblings-Vorstel- 
lungen. Dabey w ar es m ir sehr angenehm, zu 
wissen, daß man m it G o tt über alles kindlich aus­
reden kann; es verdroß mich, wenn bey öffentlichen 
Gebeten jemand klug thun, oder Beredtsamkeit zei­
gen wol l te;  ich dachte: vor G o tt sind ja  alle Men­
schen nur K inder. Diese E in fa lt wurde aber durch 
meinen ersten Hauslehrer schon etwas gestört, der 
zwar seinen Zweck, m it meinen schnellen Fortschrit­
ten zu prahlen, erreichte, allein manchen guten S a ­
men des göttlichen W ortes in m ir aufhie lt, wo 
nicht erstickte. Doch blieb ich auch in meinen spä­
tern Schuljahren vor allen Spöttereyen über die
B ib e l bewahrt, wie ich sie damals schon aus dem 
- - . Munde
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Munde so manches jungen Frevlers hörte. D as  W o rt 
des Heilandes: „W e r sich mein und meines Evangelii 
schämt, dessen w ird  sich des Menschensohn auch schä­
m en," warnte mich, so o ft ich in  Versuchung kam, 
mich hierin der W e lt gleich zu stellen.
I m  J a h r  1740  kam ich auf die Schule nach 
G r a i z .  H ie r gab ich m ir viel Mühe, in  den W is­
senschaften vorw ärts  zu kommen, las bey Tag und 
Nacht, Gutes und Schädliches, suchte andern durch 
Ermahnungen nützlich zu seyn, dachte über meine 
künftige Wirksamkeit im Reiche Gottes viel nach, 
und wünschte vorzüglich, ein Missionarius unter den 
Malabaren oder unter den Juden zu werden. Ic h  
versuchte auch im vermessenen Eigendünkel meines 
Vielwiffens, einen Juden von der W ahrheit meines 
Glaubens aus der hebräischen B ibe l zu überzeugen, 
wobey ich aber die giftige Feindschaft desselben ge­
gen den Heiland so zu fühlen bekam, daß m ir angst 
und bange wurde. A llein bey aller meiner W irk ­
samkeit blieb mein Verstand und Herz leer von dem, 
was zu meiner eigentlichen Bestimmung gehörte. 
A ls ich aber 1742 nach E b e r s d o r f  kam, wurde 
ich durch den Geist Gottes immer mehr auf das 
einige Nothwendige gewiesen. D ie  Einrichtungen 
des damaligen Waisenhauses, in  welches ich versetzt 
wurde, gefielen m ir anfangs so wenig, daß ich die­
selben laut tadelte. A llein ich lernte bald die E ite l­
keit meiner bisherigen Vorstellungen einsehen, und 
wurde überzeugt, daß außer dem Heiland keine 
wahre Weisheit und Glückseligkeit zu finden ist.
' Ic h«
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Ic h  schämte mich daher, daß ich das uns von Ih m  so 
sauer erworbene H e il, wovon E r m ir doch schon in  
meiner K indheit so selige Erfahrungen schenkte, als 
eine Nebensache, oder nur als einen z w e y t e n  
Wunsch angesehen und au f die Seite geschoben hat­
te ; und ich fing an, mich nach Gnade und Verge­
bung meiner Sünden in  seinem B lu te  zu sehnen. 
Alles A lte  w ar m ir nun zuwider, und ich bekannte 
m it Schaam und Beugung alle Spuren und Aus­
brüche meines Verderbens, die ich bisher aus Eigen­
liebe in dem tiefsten W inkel meines Herzens verbor­
gen gehalten hatte, w eil ich besser als andere er­
scheinen wollte. Ic h  gestand es dem Heiland zu, 
daß E r  Ursache hätte, mich fü r meine bisherige 
Gleichgültigkeit und Kälte  gegen seine Liebe recht 
lange büßen zu lassen. Desto freundlicher und un­
gesäumter aber kamen seine Tröstungen meinen B uß- 
thränen entgegen, und ich konnte m it W ahrheit sa­
gen: E r  hat sich meiner Seele herzlich angenom­
men, und m ir nicht nur alle meine Sünden verge­
ben, sondern m ir auch die Versicherung geschenkt, 
daß ich S e in  Eigenthum und um Seines B lutes 
w illen ein seliges K ind Gottes seyn, und künftig 
das Glück haben soll, Ih m  zu leben und zu dienen. 
B a ld  darauf hatte ich die Gnade, nach vorherge­
gangener zweckmäßiger Unterweisung und Konfirma­
tion durch den seligen Magister S t e i n h o f e r ,  das 
erstemal zum heiligen Abendmahl zu gehen. Zn 
dieser festlichen Stunde wurden m ir meine bisheri­
gen Erfahrungen so innig versiegelt, daß ich glaubte,
mein
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mein ärmer Name werde an diesem Tage —  eS 
w ar der zweyte Pfingsttag 1743 —  im H im m el 
angeschrieben. Ic h  hatte überhaupt in Ebersdorf 
eine selige Zeit. —  D ie  merkwürdige Vereinigung 
dieser Gemeine m it der B rü d e r-U n itä t, der Aufent­
ha lt des seligen Grafen v o n  Z i n z e n d o r f  und 
seiner Begleiter daselbst, von dessen bey dieser Ge­
legenheit gehaltenen gesalbten Vortrügen ich mehrere 
nachschrieb, und die überhaupt zur damaligen Zeit 
mächtig waltende Gnade, Liebe und Gebetstreue hin­
terließen unauslöschliche Eindrücke in meinem Herzen.
I m  Früh jahr 1746 bezog ich die Universität 
J e n a .  D er Heiland bewahrte mich daselbst vor 
allen Verirrungen in  Lehre und Leben, ließ mich 
treue Herzensfreunde finden, m it denen ich mich auch 
dazu verband, armen Kindern durch unentgeldlichen 
Schulunterricht nützlich zu werden. E r  schenkte m ir 
bey drückender Arm uth, da ich zuweilen Tage lang 
nichts zu essen hatte, ein ruhiges und vergnügtes 
Herz, und brachte mich, vor der Verführung der 
Welt bewahrt, nach zwey Jahren wieder nach E b e r s ­
d o r f  zurück. H ie r hatte ich manche P rüfung zu 
erfahren, welche m ir aber der Heiland zum Segen 
gereichen ließ. D ie  W ärme des seligen Grafen v o n  
Z i n z e n d o r f ,  m it welcher er damals die Lehre von 
des Heilandes B lu t  und Wunden in seinen Reden 
und Liedern anpries, machte au f mich einen tiefen 
Eindruck, und bestärkte mich in  dem S in n , aus 
Dankbarkeit gegen den Heiland m it M u th  und Freu­




Unterricht der Jugend wirksam zu seyn. W ie viele 
Beweise der Unterstützung und Bewahrung des H e i­
landes im  In n e rn  und Aeußern, die ich während 
dieser Periode meines Lebens erfahren habe, könn­
ten hier angeführt werden! Dabey schenkte m ir der 
Heiland ein einfältiges Herz, und ich wünschte nur, 
I h m  recht brauchbar zu werden. M ein  Trieb, un­
ter die Heiden zu gehen, w ar auch noch lebhaft. 
E r  wurde m ir Veranlassung, daß ich wünschte, noch 
das Schneiderhandwerk zu lernen. D a  ich aber 
fand, daß man m ir keine vesten Grundsätze angeben 
konnte, wie ich die Sache machen sollte, sondern 
mich nur aufs Probiren hinwies, so verlor sich 
meine Neigung dazu bald. D er Heiland führte 
mich auch anders, als ich gedacht hatte; denn im 
J a h r  1750 kam ich zum Dienst des Pädagog» 
nach G roß-Hennersdorf. H ie r hatte ich anfangs 
eine schwere Zeit. M a n  setzte M ißtrauen in  mich, 
als ob ich m ir erlaube, die K inder von der E in fa lt 
und dem Gemeinsr'nn abzuleiten. D ies kränkte mich 
t ie f; der Heiland aber, welcher meine Unschuld 
kannte, tröstete mich, (besonders da ich mich einmal 
in  der größten Angst Ih m  zu Füßen w a rf,)  m it 
dem seligsten G efühl seines Gottesfriedens, und 
machte m ir mein Gnadenloos, zu einer Gemeine, 
die E r selbst gesammelt hat, zu gehören, unaussprech­
lich wichtig. E r  erhielt m ir den S in n , über einen 
jeden, auch noch so ungegründet scheinenden V o r- 
w u r f nachzudenken, und zu glauben, daß E r so et­
was nicht würde über mich kommen lassen, wenn
' ' es
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es m ir nicht zum Besten diente. Gemeiniglich fand 
ich auch bald, daß, wenn auch der genannte V o r-  
w u rf grundlos w a r, etwas anderes sich bey m ir 
cinfand, das nichts taugte; das trieb mich dann 
zum H eiland, und machte m ir den Umgang m it 
Ih m  immer wichtiger.
S o  armselig auch meine S ta tio n  in Henners- 
dorf w a r, zumal ich mich nicht entschließen konnte, 
das ausgesetzte geringe S a la rium  von siebenzehn 
Thalern und acht Groschen jährlich, anzunehmen, 
sondern mich nur von dem Vorsteher des Hauses 
nothdürstig m it Kleidern und Wäsche versorgen ließ; 
so gesegnet waren m ir die zehn dort verbrachten 
Jahre. D ie  kräftigen Ansaffnngen meines Herzens 
bey den Vortrügen und andern Unterredungen des 
seligen Grafen von Z i n z e n d o r f ,  der augenschein­
liche Segen, den der Heiland auf meine Arbeit 
legte, mehrere angenehme Herzens-Bekanntschaften, 
welche ich in Teplitz machte, wo ich mich bey einer 
lang anhaltenden Kränklichkeit eine Zeit lang des 
Bades wegen aufh ie lt, so manche mich tief beschä­
mende Beweise von der an den Herzen meiner Zög­
linge waltenden Gnade Jesu; —  alles dieses diente 
m ir zur Aufmunterung und Bevestigung meines V e r­
trauens auf den Heiland. Dazu stärkten mich auch 
meine Erfahrungen in  N i e s k y ,  wohin ich im J a h r 
1760 kam, und wo ich in der Folge im J a h r 
1770 Jnspector des Pädagogik, und im J a h r  1775 
auch ein M itg lied  des Collegii der A n s ta lts -V o r­
münder wurde. I n  Hinsicht auf diesen neuen An- 
WierteS Heft 1826. R  r  trag
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trag  wurde ich zu einem Diacono der Bruder-Kirche 
eingesegnet, und in  dem darauf folgenden J a h r 
1776 m it der ledigen Schwester A n n a  B e n i g n a  
L a y r i t z  zur heiligen Ehe verbunden.
D ie  nach dem S y n o d o  1769 ausgeführte 
Verm inderung der Zöglinge in  den U n itä ts-A nsta l­
ten, in  welche ich mich nicht gut finden konnte, so 
wie manche unangenehme Vorkommenheiten in  dem 
Gang der Gemeine in N i e s k y  verursachten m ir ' 
manche Sorge. Allein unser treuer Heiland machte 
es m ir immer deutlich, daß E r  in  der B rüder- 
Gemeine eine Gnaden-Oekonomie aufgestellt hat, 
welche E r ohne äußeres Aufsehen m it Güte und 
Langmuth in jedem F a ll leitet, und an welcher E r 
den Liebesrath Seines Herzens, aller Schwierigkei­
ten ungeachtet, glücklich ausführt. Konnte ich mei­
nen Dienst bey der Jugend gleich nur als einen 
sehr eingeschränkten Wirkungskreis betrachten, so 
suchte ich doch die m ir ' zugewiesenen Schüler nicht 
nur in  den Wissenschaften fortzuleben, sondern vor­
züglich auf die eigene Herzenserfahrung und Bekannt­
schaft m it dem Vollender unsers H e ils  hinzuweisen. 
Daß ich das unverdiente Glück genoß, bey unsern 
Pädagogisten Eingang zu finden, und daß sie m ir 
ih r Vertrauen und ihre Liebe schenkten, beschämt 
mich bey der Erkenntniß meiner Schwachheit und 
Unzulänglichkeit vor dem H e iland , reizt mich aber 
auch zuin innigsten Dank gegen Ih n .
Ueberhaupt finde ich beym Rückblick auf mei­
nen zurückgelegten Lebensgang unzählige Ursachen,
die
627
die große Treue und Barmherzigkeit Gottes, meines 
Heilandes, zu preisen, und I h n  im Staube dafür 
anzubeten. Es ist Gnade, daß ich gelernt habe, 
als ein abgewichener und strafbarer Sünder an den 
zu glauben, der die Gottlosen gerecht macht, und 
daß mich die Liebe Jesu bis in den Tod und die 
Liebe Seines V aters von Jugend auf so gerührt 
und verfolgt ha t, wie sonst nichts in der W elt. 
Dennoch kann es noch heute (am ZOsten A p r i l  
1 8 0 6 ) vorkommen, daß ich beten muß: ich glaube 
H e r r ! h i l f  meinem Unglauben! Aber Seine Tröstun­
gen erquicken meine Seele, daß ich o ft ausrufen muß: 
M ein  H e rr und G o tt! ists möglich, Sünder so zu 
lieben! und bey aller eigenen Verdorbenheit fü h lt 
mein Herz sich ganz an I h n  gebunden und w ird  
vest durch Gnade!
S o  weit aus den Papieren des seligen Bruders.
S e in  gesegneter Dienst in  der B rü d e r-U n itä t 
ist unter uns noch so allgemein bekannt, daß es 
überflüssig scheint, von demselben noch etwas zu 
sagen. Hunderte von begnadigten und bewährten 
Dienern des Heilandes und der Gemeine, zerstreut 
in der a lt-  und neuen W elt, zum Theil schon ver­
sammelt zu der Gemeine der vollendeten Gerechten, 
ehren ihn als Freund und V a te r, dessen W o rt 
und Beyspiel sie erbaute.
.  - x  '  - v
Er genoß die Zuneigung und das Vertrauen 
seiner Zöglinge ohne Ausnahme und in einem selte­
nen Grade. Eine nie zu ermüdende Geduld, eine 
anziehende Mischung von Ernst und Nachsicht, eine
M  r 2  veste
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veste Beharrlichkeit und Thätigkeit, eine gesunde 
und durch E rfahrung gereifte Beurtheilung, eine 
originelle Ansicht aller und besonders seiner Geschäfts­
gegenstände, und vorzüglich ein kindliches von der 
Liebe Jesu erwärmtes Herz, machte ihn seinen Zög­
lingen und seinen Bekannten überhaupt ehrwürdig. 
Seine Vortrüge in der Gemeine, zumal an die Kinder, 
zeichneten sich durch treffende und in liebenswürdiger 
E in fa lt dargelegte Gedanken sehr angenehm aus. 
F ü r den Heiland und Seine Sache zu wirken, war 
ihm höchste Wonne, wobey er sich und seinen V o r­
theil gern vergaß, und sich o ft über Vermögen an­
griff. D ie  Wege unsers lieben H errn  m it Seiner 
Gemeine zu beobachten, und die wundervolle Füh­
rung m it derselben dankbar zu verehren, w ar seines 
Herzens Freude, wovon noch manche von ihm vor­
handenen Aufsätze zeugen. Daß er mehreren S yn o ­
den der B rüder-K irche hatte beywohnen dürfen, 
rühmte er jederzeit als eine unschätzbare Gnade. 
Seine bey denselben mündlich und schriftlich darge­
legten Erklärungen über Erziehung und Unterricht 
waren aus dem Schatz der Erfahrung genommen, 
und hatten einen ausgezeichneten W erth . Verschie­
dene Schulschriften machten ihn auch außer dem 
Kreise der Brüdergemeide Vortheilhaft bekannt. Bey 
allen diesen Vorzügen w ar er ein bescheidener und 
demüthiger Knecht des H e rrn , ein wahrer Jünger 
unsers himmlischen Meisters. Aus Seiner Hand 
nahm er dankbar und ergeben Gutes und Böses an,
und
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und suchte auch in dem, was ihm schwer dünkte, 
Seine weise Führung zu ehren.
I m  J a h r  1789  zog er m it dem Pädagogio 
nach B a rb y , wo er am 23sten M a y  1800 die 
seltene Freude genoß, ein Jubiläum  seines Schul­
dienstes zu feyern. B ey dieser Gelegenheit, so wie 
bey seinem Abschied ans dem Pädagogio, den 26sten 
J u n y  1 8 0 5 , zeigte sich die Achtung, in welcher 
er stand, auf eine seinen Verdiensten entsprechende 
Weise. Dieses demüthigte ihn in den S taub  vor 
dem H e rrn , dem er alles Gute zuschrieb, was in 
Seinem Dienst durch ihn geschehen war. E r  der 
H e rr, dem er in  Demuth und m it Treue diente, 
machte ihm nach seinem E in tr it t  in  K le in-W elke, 
wo er am Isten J u l y  1805 ankam, seine S a b ­
bathszeit zu einer Periode des Genusses und W o h l­
seyns, wodurch sein Herz erheitert und zum Loben 
und Danken gestimmt wurde. Nun hatte er keinen 
Wunsch mehr, als heimzugehen und den Freund von 
Angesicht zu schauen, den er hier schon so zärtlich 
liebte. D ie  Vorstellung, den Heiland persönlich zu 
sehen, und so viele bereits vollendete G o tte s -M ä n ­
ner der alten und neuen Zeit kennen zu lernen, und 
vielleicht vom Heiland selbst über die holdseligen 
Reden seines Mundes, an denen er sich fleißig durch 
Lesen des neuen Testaments erquickte, genauer belehrt 
zu werden, erhob seine Seele oft zu einer himmlischen 
Begeisterung, fü r welche er keinen Ausdruck fand.
E r wurde als ein bewährter Diener des H ei­
landes von allen Geschwistern hochgeachtet, und gab
auch
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auch von seiner Seite jedermann, nur dem er zu­
sammen kam, seine Liebe zu fühlen und zu erkennen. 
E r versäumte nicht gern eine Versammlung der Ge­
meine, und bezeugte, daß er in denselben Segen 
fü r sein Herz finde, und daß er auch gern an allem 
T he il nehme, was der Heiland an Seiner Gemeine 
thu t. Deßhalb besuchte er auch gern die Geschwi­
ster in  ihren Wohnungen, und erbaute dieselben, 
wie v ie lfä ltig  bezeugt wurde, m it nützlichen und 
angenehmen Unterhaltungen.
Unser aller Wunsch (so w ird  von Seiten der 
Gemeine in K le in-W elke geschrieben) wäre gewesen, 
diesen treuen und bewährten Knecht des H errn , der 
auch, so weit es seine K räfte  zuließen, zum Besten 
der hiesigen Gemeine im Dienst des H errn  geschäf­
tig  w a r, noch einige Jahre unter uns zu haben, 
welches man auch seiner guten Leibes-Constitution 
wegen hoffen konnte; allein der Heiland dachte an­
ders. I n  der M itte  J u n y  tha t er eine Besuchs­
reise nach seinem vorzüglich geliebten N i e s k y ,  von 
welcher er am 24sten desselben M onats  sehr ver­
gnügt wieder zurückkam. B a ld  darauf aber fing 
er an, zu kränkeln. E r  setzte sich jedoch nach sei­
ner muntern Gemüthsart noch lange darüber weg. 
Indeß bemerkte man in  der ersten H ä lfte  des Au­
gust zweymal schlagartige Zufälle an ihm, die jedoch 
durch den Gebrauch dienlicher M it te l bald gehoben 
wurden; und er konnte am lö te n  A u g u s t  dem Lie- 
vesmahl und Abendmahl der Gemeine, wie er sichs 
gewünscht hatte, beywohnen. D as war aber sein 
° ' ' - lebter
» <
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letzter Ausgang. V on  da an ward er täglich schwa­
cher, man hatte jedoch M ühe, ihn noch vier Tage 
vor seinem Ende zu bereden, daß er sich, um der 
Ruhe besser zu genießen, ganz zu Bette legte; da 
er dann einem jeden, der ihn besuchte, m it vergnüg­
tem und heiterm B lick die Hand reichte, und ihm 
seine frohe H offnung, nun bald zum Heiland zu 
kommen, zu erkennen gab. Hierüber drückte er sich 
unter andern noch durch den Vers m it gebrochenen 
W orten aus: „ Ic h  werd ihn sehn, den Freund so 
schön, der m ir das Herz genommen, und, dann ewig 
ihm nicht mehr von der Seite kommen.
Den SOsten A u g u s t  V orm ittags wurde ihm 
auf sein sehnliches Verlangen der Segen des H errn  
und der Gemeine zu seiner H eim fahrt erthe ilt, die 
dann auch Nachmittags in  der Zten Stunde auf 
eine sehr sanfte Weise erfolgte, unter dem Gesang 
des Verses: „W e il ich wie S imeon den G o tts ­
und Menschensohn hier an mein Herz gedrücket, 
w ill ich nun, da m irs glücket, im Friede, auf Se in  
Leiden, aus dieser H ü tte  scheiden."
S e in  A lte r hat er gebracht auf 78 Ja h r und 
3 Monate.
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Lcbenslauf der am 24ßm September  1325 
in HerrnhuL Heimgegangenen verheirathe- 
Len Schwester C h a r l o t t e  P h i l ip -  
pine von Schweinitz, gebornenHam­
merich.
A c h  bin am L9sten J u l y  1792 zu N e u s a l z  
an der Oder geboren, wo meine E ltern J o h a n n  
H e r m a n n  P h i l i p p  und M a r i a  H a m m e r i c h ,  
geborne Papeschky ,  im Dienst der dortigen B rü -  
dergemeine angestellt waren. M i t  großer Herzens­
angelegenheit wurde ich frühzeitig von diesen meinen 
theuren E lte rn , denen das wahre und ewige W oh l 
ihrer Kinder ganz vorzüglich anlag, liebevoll ange­
wiesen, den Heiland, als den besten Kinderfreund, 
über alles zu lieben, und ihm jedes Anliegen mei­
nes Herzens in kindlichen Gebeten zutrauensvoll vor­
zutragen. D ies that ich gern, und inniges Wohlseyn 
empfand ich, wenn ich Ih m  in einem Winkelchen oder in 
meinem Bette vor dem Einschlafen m eineBitten um ein 
gutes Herz vorstammeln konnte. Ic h  w ar ein munte­
res K in d ; das Lernen fiel m ir nicht schwer, und spie­
lend wurde m ir von meiner treuen M u tte r schon in mei­
nem vierten J a h r das Lesen beygebracht, auch sammelte 
ich frühe schon einen schönen V o rra th  von Liederversen 
und biblischen Sprüchen in  mein Gedächtniß. D a ­
bey wurde ich von meinen guten E lte rn  von Klein 
auf zu zweckmäßiger 'Anwendung meiner Zeit ange­
halten/
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halten, w ofür ich ihnen in reiferen Jahren um so 
dankbarer w a r, weil diese früh eingepflanzte N ei­
gung zu nützlicher Beschäftigung mich in der Folge 
vor mancher jugendlichen Thorheit glücklich bewahrte, 
und eine nie versiegbare Quelle der reinsten Freuden 
wurde. Auch späterhin, als ich anfing den öffent­
lichen Schulunterricht zu besuchen, machte ich fü r 
meine Jahre erwünschte Fortschritte in wissenswer­
then Kenntnissen und Fertigkeiten.
Frühzeitig mußte ich erfahren, daß w ir  hier 
keine bleibende S tä tte  haben, und mich schon in 
meinem siebenten Jahre ans P ilgern gewöhnen, als 
meine E ltern im J a h r 1799 zuerst nach G n a d e n -  
f r e y  zogen, und späterhin die weite Reise nach 
N o r d e n  in Ostfriesland, wohin sie waren berufen 
worden, m it ihren drey jüngsten Kindern im W in -
O - -  -
te r, bey o ft grundlosen Wegen, antraten.
V on  meiner an letztgenanntem O rte  verlebten 
Kinderzeit ist m ir folgender Umstand aus meinem 
achten Jahre besonders eindrücklich geblieben. Meine 
E ltern  waren eines Abends m it der Gemeine zum 
Genuß des heiligen Abendmahls auf dem S a a l ver­
sammelt. Während dieser Zeit gerieth ich in  ein 
ernstes Nachdenken über mich selbst, wobey ich eine 
in dem Grade bisher noch nicht empfundene V er­
legenheit in meinem In n e rn  und ein sehnliches V er­
langen verspürte, der Vergebung meiner Sünden 
kräftig versichert zu werden. Unter einem S tro m  
von Thränen klagte ich, so gut ich es vermochte, 
dem Heiland den Jammer meiner Seele, konnte
jedoch
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jedoch auf keine Weise beruhigt werden, bis mein 
Vater, der die Ursache meiner tiefen Betrübniß m ir 
liebevoll abfragte, mich auf das teilnehmendste trö ­
stete, und mich anwies, beym H eiland, der die um 
den Trost der Gnade verlegenen Herzen so gern 
erquicke, und auch m ir durch S e in  verdienstliches Lei­
den und Sterben die ewige Seligkeit erworben habe, 
in  kindlicher E in fa lt Beruhigung und Herzensfrieden 
zu suchen. D a ra u f kniete er m it m ir nieder, und 
verrichtete ein inbrunstvolles Gebet, bey welchem der 
Heiland m ir au f eine m it W orten nicht zu beschrei­
bende Weise füh lbar nahe wurde. Unter Vergie- 
ßung vieler Sünderthränen gelobte ich Ih m  unver­
brüchliche Treue und willenlosen Gehorsam. S a n f­
ter Gottesfriede umfing mich; m it felsenvester Zu­
versicht konnte ich nun glauben, daß auch mein ar­
mer Name ins Buch des Lebens eingeschrieben sey, 
und unerschütterlich sank der Entschluß bey m ir zu 
Grunde, I h n ,  der mich bis in den Tod geliebet 
hat, durch zarte Gegenliebe zu erfreuen. I n  dieser 
m ir heute noch heiligen Feststunde wurde das Band 
unauflöslicher Liebe zwischen m ir und dem Freund 
ohne Gleichen geknüpft. Ih m  zum Preise bekenne 
ich dank- und beugungsvoll, daß dieser in meinen 
frühern Kinderjahren geschlossene Bund m ir stets 
m it lebendiger K larhe it vor Herz und Äugen ge­
schwebt hat, ja  der Anker gewesen ist, an den mein 
o ft schwacher Glaube sich anhalte» konnte, besonders 
auch zu der Zeit, da ich durch die treue Arbeit des 
heiligen Geistes das in m ir liegende Verderben und
' > meine
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meine große Sündigkeit m it tiefem Schmerz mußte 
kennen lernen. Unter allen späteren Abwechselungen 
meines Lebens, wenn bisweilen Gleichgültigkeit ge­
gen den Heiland mich der Gefahr aussetzen wollte, 
mich von der Hand des guten H irte n  zu entfernen, 
und den verkehrten Neigungen meines verderbten 
Herzens Gehör zu geben, tra t jenes Gebet meines 
theuern V aters und das Ih m  und dem Heiland 
bey der Gelegenheit gegebene feyerliche Versprechen 
m ir wieder so lebhaft vor das Herz, daß die Sünde 
keinen dauernden Besitz davon nehmen konnte. D a ­
rum  ist es auch mein sehnlicher Wunsch, daß die 
K inder, welche der H e rr m ir geschenkt ha t, schon 
in  früher Jugend ihre zarten, fü r alle Eindrücke 
so leicht empfänglichen Herzen ihrem Schöpfer und 
Erlöser zum völligen Eigenthum hingeben möchten, 
und daß Seine Liebe bis in  den T od , jetzt schon 
der M agnet werde, der sie m it unbezwinglicher Ge­
w a lt an sich ziehe. N u r dann geht man seinen 
Gang gewiß in  diesem T h a l der Prüfungen !
Schon in  meinem neunten J a h r mußte ich den 
tief schneidenden Schmerz empfinden, meinen innigst 
geliebten Vater, an dem ich m it ganzer Seele hing, 
für dieses Leben zu verlieren. Einen unauslöschli­
chen Eindruck machte es auf mein kindliches Gemüth, 
als er auf seinem Sterbelager m it großer Herzens­
bewegung sich von dem unaussprechlichen Glück mit 
uns unterhielt, welches seiner in kurzem vor dem 
Thron des Lammes warte, worauf er noch m it ei­
nem jeden seiner anwesenden Kinder einzeln redete,
I  5- ' ' ' Uild
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und uns inständigst bat, dem Heiland durchs ganze 
Leben unverbrüchlich treu zu bleiben und ihn über 
alles zu lieben, dann werde es uns hienieden, es 
gehe übrigens wie es wolle , nie an wahrem Glück 
und Segensgenuß mangeln. M i t  innigster Rührung 
gab ich dem theuern Sterbenden die Hand darauf, 
durch Jesu Gnade dieses seines väterlichen Rathes 
zeitlebens eingedenk zu seyn, w orauf er uns m it 
Handauflegung seinen Abschiedssegen ertheilte. Se in  
Heimgangstag, an welchem die M u tte r unter Gebet 
und Flehen zum Heiland alljährlich uns K inder an die­
ses unser Versprechen feyerlich erinnerte, w ar m ir in  
der Folge stets ein Tag festlicher und m it tiefer W eh­
muth begleiteter Weihe. W as mein Herz bey solchen 
Gelegenheiten empfand, bleibt unausgesprochen! D rey 
M onate nach seinem Ableben tra t meine gute M u t­
ter m it ihren drey jüngsten Kindern die weite Reise 
nach der Oberlausitz an, da ih r fü rs  erste N i e s k y  
zum Aufenthaltsort angewiesen worden w ar. Kaum 
aber waren w ir  daselbst einigermaßen eingerichtet, 
als sie einen R u f als Pflegerin des Witwenchores 
nach G n a d e n  f r e y  erhielt. Ic h  zog m it ih r da­
hin, und wurde von ih r in  die dasige Pensions­
M ädchen-A nsta lt abgegeben. Anfänglich wollte 
m ir das Eingewöhnen in derselben sehr schwer fa l­
len, vornehmlich auch darum, weil die stete weh- 
muthsvolle Erinnerung an den frühzeitigen Verlust 
meines theuern V a te rs , meinem Herzen eine tiefe 
Wunde geschlagen hatte, die nur sehr allmählich zu
heilen vermochte. Ueber drey und ein halbes Jahr 
. * ,  genoß
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genoß ich in  dieser blühenden Anstalt die treuste 
Pflege und Erziehung und den sorgfältigsten Unter­
richt, bis ich im J a h r  1805 in  das Chor der grö­
ßer» Mädchen versetzt, das Schwesternhaus bezog. 
H ie r verbrachte ich meine Zeit in  nützlicher T hä tig ­
keit ins Ganze genommen froh und vergnügt, ob es 
m ir gleich nicht an Schulen mancherley A r t fehlte. 
E in  gewisses m ir eigenthümliches zurückhaltendes 
Wesen und eine vielleicht allzugroße Schüchternheit 
und B löd igke it, verbunden m it einer geheimen Em ­
pfindlichkeit hatte m ir schon früher manches stille Lei­
den bereitet, und w ar auch hier der Hauptgrund 
manches Mißverständnisses und zum Theil durch ei­
gene Schuld m ir bereiteten Kummers. Doch genoß 
ich auch in  diesem lieben Chöre recht selige S tu n ­
den im herzvertraulichen Umgang m it dem Freunde 
meiner Seele, der Freude und Leid dazu benutzte, 
mich von Zeit zu Zeit näher an S e in  liebendes Herz 
zu ziehen, und mich je mehr und mehr an die se­
lige Abhängigkeit von sich zu gewöhnen.
I n  meinem dreyzehnten J a h r wurde ich in 
die Gemeine aufgenommen. Nachdem ich von einem 
Nervenfieber und gleich nach demselben von den 
Masern genesen war, welche Krankheiten meine Con- 
firm ation um einige Zeit verzögert hatten, genoß 
ich am 13ten A u g u s t  1806 zum erstenmal das 
heilige Abendmahl. N icht ohne innige Rührung 
und Dankbarkeit kann ich an die feyerliche Stunde 
denken, da ich meinen Taufbund erneuerte, und an 
die Segen, welche m ir bey dem darauf folgenden
erst-
638
erstmaligen sacramentlichen Genuß des Leibes und 
B lu tes Jesu so überströmend zu The il wurden. D a  
ward dem Herzen und Gewissen ein neues Siegel 
aufgedrückt, daß auch mein Schuldbrief sey zerrissen, 
und Leib und Seele ward erquickt!
D a  ich eine entschiedene Vorneigung und eini­
ges Ta len t zum Zeichnen und M alen hatte, so 
w a r es m ir überaus erwünscht, als meine liebe 
M u tte r m ir im  A p r il 1809 die Erlaubniß ertheilte, 
mich auf einige Zeit nach G n a d e n d e  r g  zu bege­
ben, um unter der Anleitung des Bruders P f ü r t e l  
mich in  dieser Kunstfertigkeit weiter zu vervollkomm­
nen. H ie r verbrachte ich das froheste, in  ungetrüb­
ter Heiterkeit schnell dahinschwindende halbe J a h r 
meines Lebens, m it wahrer Liebe und jugendlicher 
Begeisterung meiner Lieblingsbeschäftigung unausge­
setzt mich hingebend, und genoß dabey von den m ir 
unvergeßlichen Geschwistern P f ü r t e l  die liebevoll­
ste und zuvorkommendste Freundschaft, an die ich 
nur m it Gefühlen der kindlichsten Dankbarkeit und 
innigsten Ergebenheit jederzeit mich erinnert habe. 
D er selige B ruder P f ü r t e l  wurde m ir in  aller 
Absicht ein wahrhaft väterlicher Freund, der sich 
nicht bloß in  Absicht der Kunst meiner m it der 
größten Angelegenheit annahm, sondern auch bey 
meinem innern Herzensgang m ir ungemein förderlich 
w ar. B is  zu seinem im J a h r  1811 erfolgten
Heimgang stand ich m it diesem würdigen M ann in 
einem eben so angenehmen als gesegneten B rie f­
wechsel, der zu immer vesterer Gründung auf den 
> Hei-
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Heiland und Sein Verdienst wesentlich m it beytrug. 
Ueberhaupt führte mich der Geist Gottes hier in 
eine selige Schule, in  der ich meine tiefe S ünd ig- 
keit, aber auch die Erbarmung des Heilandes im ­
mer tröstlicher kennen und erfahren lernte. Zu A n­
fang November kehrte ich nach Gnadenfrey zurück, 
hatte aber den großen Schmerz, meinen einzigen 
innigst -geliebten B ruder nicht mehr am Leben zu 
finden, welcher nach langem Kränkeln im M ona t 
August ins gesunde Reich übergegangen war. —  
Ic h  w ar ungemein erfreut, zu meiner guten M u tte r 
ins W itwenhaus ziehen und so ihres m ir so nützli­
chen als angenehmen Umgangs genießen zu können. 
Daneben wurde m ir aufgetragen, wie schon früher, 
in  der Madchenanstalt Unterricht zu ertheilen, wel­
ches m ir zu wahrem Vergnügen gereichte.
Am  4ten M a y  1 8 lO wurde ich in das Chor 
der ledigen Schwestern aufgenommen, bey welcher 
Gelegenheit ich den so oft m it dem Heiland geschlos­
senen Bund feyerlich erneuerte, Seine zu seyn und 
zu bleiben, Ih m  versprach, meine fernere Führung 
Ih m  unbedingt zu überlassen, und I h n  anflehte, 
auch mich, wie es in einem unsrer Verse ausgedrückt 
ist, zur A n tw o rt zu machen auf die Frage, warum 
die S ch rift fü r r e i n  H e r z ,  J u n g f r . a u  sage. —  
Kaum hatte ich still und selig in diesem Chöre vier 
Wochen verlebt, als m ir der Antrag gethan wurde, 
als Lehrerin ganz in  die Anstalt zu ziehen. Dies 
fiel m ir unbeschreiblich schwer. Selbst hatte ich 
noch nicht mein achtzehntes J a h r erreicht, und schon
mußte
640
mußte ich die Aufsicht und den Unterricht von zwölf- 
bis dreyzehn-jährigen Mädchen übernehmen, die sich 
meine große Jugend und Blödigkeit v ie lfä ltig  zu 
Nutze zu machen suchten. Es w ar ein in  mancher­
ley Absicht schweres und drückendes J a h r , welches 
ich im  Dienst dieser Anstalt verlebte; täglich, ja  
stündlich hatte ich es nöthig, den Heiland um Seine 
H ü lfe  und um Seinen Beystand anzuflehen. Aber 
seine Tröstungen erquickten auch jetzt meine Seele, 
und bey allem Schweren und Niederdrückenden ließ 
E r  mich zu meiner tiefen Beschämung oft füh lbar 
inne werden, daß Seine K ra ft in den Schwachen 
mächtig is t, und daß E r den B löden, die in  A r­
muth ihm stets au f die Hände sehen, huldvoll sich 
zuwendet. —
Je  schwerer meine Lage in  dieser Anstalt ge­
wesen war, um so leichter wurde es m ir, als meine 
M u tte r im Februar 1811 den Antrag erhielt, als 
Arbeiterin des Witwenchores nach S a r e p t a  zu ge­
hen, sie in diese ferne Gemeine zu begleiten.
Am  18ten Ju n y  genannten Jahres begab sich 
unsre Reisegesellschaft über G n a d e n f e l d ,  wo w ir  
einige Wochen vergnügt verbrachten, auf diese lange 
und höchst beschwerliche P ilg e rfa h rt, die, besonders 
durch die ungeheuern Steppen Rußlands m it unzähli­
gen Mühseligkeiten und Gefahren verknüpft w a r; denn 
Krankheiten, drückende H itze, Hunger und Durst 
erfuhren w ir  in reichem M aas. —  Am  U te n  Sep­
tember Abends erreichten w ir  m it innigsten Dank­
gefühlen das Ziel unsrer elfwöchigcn Reise, und
ich
ich stimmte von ganzem Herzen in den BcrS ein: 
N un danket alle G o tt rc., m it dem w ir  vom Thurm  
herab m it Posaunenklang in dem freundlich erleuch­
teten Sarepta empfangen wurden. Unvergeßlich 
bleibt m ir der liebliche Eindruck, den ich gleich beym 
ersten E in tr it t  in dies liebe Steppenörtchen bekam, 
in  welchem ich mich bald völlig einheimisch fühlte. 
Ic h  tra t sogleich als erste Lehrerin bey der verei­
nigten Pensions- und Ortsschule ein; die in Gna- 
denfrey gemachten Erfahrungen kamen m ir hier sehr 
zu statten, und die zärtliche Liebe der Kinder machte 
m ir mein Geschäft leicht und angenehm. S o  ver­
brachte ich zwey Jahre sehr vergnügt, bis m ir am 
17ten J u ly  1813 der Antrag gemacht wurde, m it 
dem ledigen B ruder L u d w i g  C h r i s t i a n  F r i e ­
d r i ch  v o n  S c h w e i n i t z  in den S tand  der heili­
gen Ehe zu treten. D ies wurde m ir sehr schwer, 
und kostete mich um so ernstere Ueberlegungen, da 
ich meinen Schuldienst m it wahrer Liebe erfaßt 
hatte, und von regem E ifer beseelt war, noch recht 
lange in demselben thätig zu seyn. Doch die innige 
Ueberzeugung in meinem Herzen, daß dies der W ille  
des H errn  und derjenige Weg sey, den er selbst 
m ir vorgezeichnet habe, mußte allen andern Bedenk- 
lichkeiten weichen. Tages darauf wurden w ir ver­
lobt, und am 2ten August getraut. W ir  verban­
den uns gegenseitig zu dem S in n , dem H errn  zu 
leben, Ih m  w illig  zu dienen, und uns Seine Wege, 
sollten sie auch bisweilen dunkel und trübe seyn, 
Wohlgefallen zu lassen. Und wirklich fand es der
Viertes Heft 1826. S  s weise
weise Erzieher der Seinen fü r gu t, uns schon im 
Anfang unsrer Verbindung Kummer und Sorgen 
mancherley A r t zuzuschicken. W ir  erhielten bald 
die schmerzliche Nachricht von dem herben Mißge­
schick, welches in  diesem Kriegsjahr den ehrwürdi­
gen V a te r meines Mannes betroffen hatte, welches 
uns m it um so größerer Wehmuth erfüllte, als 
w ir  nur sehr unvollkommen vermögend waren, seine 
traurige Lage nach Wunsch zu erleichtern. Doch 
der H e rr h a lf auf eine Weise, die unsern Glauben 
und unser Vertrauen mächtig stärkte. Anfangs 
September 1814 wurde mein M ann von einem 
überaus heftigen hitzigen Fieber befallen, bey welchem 
w ir  stündlich sein Ende erwarteten; aber der H e rr 
h a lf auch hier zum W under, da bereits jede S p u r 
von Hoffnung geschwunden war. Kaum hatte er 
sich aber einigermaßen erholt, als es dem Heiland 
gefiel, meine jüngste Schwester, Dorothee, Anfangs 
November zu sich Heimzurufen. E in  R iß , der fü r 
uns Alle überaus schmerzlich war. D ies waren fü r 
mich um so härtere Erfahrungen, da ich gerade 
damals mein erstes K ind zu erwarten hatte, und 
meine Gesundheit durch Anstrengung und Kummer 
sehr gelitten hatte; doch erfreute uns der Heiland 
am 22sten December durch die zwar schwere, aber 
glückliche Geburt unsers ersten Töchterleins B e r -  
t h a ,  welches w ir  gleich in  den ersten Augenblicken 
seines irdischen Lebens unter inbrünstigem Gebet 
seinem Schöpfer und Erlöser zum ewigen Eigen­




unsre zweyte Tochter, N a n n y ,  geboren, die w ir  
ebenfalls dem H errn  feyerlich unter Gebet und 
Flehen übergaben. Einige Zeit nach der Geburt 
dieses Kindes fing ich an, empfindlich an mei­
nen Augen zu leiden. D ies Uebel nahm leider, 
aller angewendeten M itte l ungeachtet, einen so be­
denklichen Charakter an, daß ich m it Grund besor­
gen mußte, völlig  zu erblinden. D ies w ar kein 
geringer Kummer und eine Leidens- und Geduld­
schule, welche gar manchen angstvollen Seufzer zu 
dem A rzt aufsteigen ließ, der allein im Stande ist 
zu helfen, wo menschlicher R ath  und H ü lfe  un­
möglich scheint. Um so dankbarer nahm ichs als 
einen Beweis der gnädigen Obhut und Fürsorge 
aus der Hand des H errn  an, als mein M ann im 
J a h r 1817 von der Unitäts-Aeltesten-Conferenz 
zu dem im nächsten J a h r  zu haltenden Synoduö 
der B ruder - U n itä t berufen wurde, wom it zugleich 
unser A b ru f von Sarepta verbunden w a r; denn 
Letzt konnte ich die Hoffnung fassen, in einem gün­
stigern K lim a  und durch den R ath  mehrerer erfah­
renen Aerzte im  Vaterlande von meinem bedenk­
lichen Augenübel befrcyt zu werden.
Am 22sten August 1817 reisten w ir  von 
S a r e p t a  ab. D ie  Trennung von meiner guten 
M utter fiel m ir sehr schwer, da nur wenig W ahr­
scheinlichkeit vorhanden w a r, daß ich sie in  diesem 
Leben wiedersehen würde. D ie  lange und höchst 
mühselige Reise m it zwey kleinen Kindern, von de­
nen das jüngste unterwegs ein J a h r a lt wurde,
' - S s  2 war
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w ar fü r mich bey meiner Kränklichkeit nichts Leich­
tes, doch ha lf der H e rr auch auf dieser Reise oft 
wunderbar, und errettete uns einigemal aus augen­
scheinlicher Lebensgefahr, wovon ich nicht umhin 
kann, hier einige Beyspiele anzuführen.
Einige Tagereisen vor W o r o n e s c h  kamen 
w ir  in  der Nacht des Zten September an ein Ge­
hölz, von welchem w ir  gehört hatten, daß es un­
sicher zu passiren sey. A ls  der vordere Wagen, 
in  welchem sich mein M ann m it noch einem Reise­
gefährten befand, in  der Nähe desselben anlangte, 
wurden die Pferde plötzlich scheu, drehten m it dem 
leichten Fuhrwerk um , und eilten m it unaufhaltsa­
mer Schnelligkeit in die weite Steppe. N u r m it 
größter Anstrengung gelang es, sie anzuhalten; 
kaum aber hatte sich die Karavane wieder in Be­
wegung gesetzt, als sich die nervliche Schreckens­
Scene wiederholte; doch auch diesmal gelang es, 
den Wagen unbeschädigt zurückzubringen. Wahrend 
man nun bemüht w a r, die Ursache dieses unange­
nehmen V o rfa lls  auszumitteln, erhob sich plötzlich 
ein Mensch, der ausgestreckt auf dem Wege gele­
gen hatte, und flüchtete ins Gebüsch. M i t  Gottes 
H ü lfe  erreichten w ir  jetzt, da sämmtliche M anns­
personen, auf die uns drohende Gefahr gefaßt, ne­
ben der Karavane hergingen,- ungefährdet das Ende 
des Gehölzes. Gleich darauf mußte eine Brücke 
ohne Geländer, unter der ein beträchtliches Gewäs­
ser floß, passirt werden. D e r W agen, in wel­




W ärterin  mich befand, eröffnete den Zug. Noch 
hatten w ir  aber nicht die H ä lfte  der Brücke erreicht, 
als das scheuwerdende Seitenferd von derselben ab­
g litt. N u r durch schleuniges Abschneiden der S tränge 
wurde der Wagen verhindert, m it dem in die Tiefe 
herabstürzenden Pferde in das Wasser zu sinken. 
M i t  der größten Lebensgefahr stiegen w ir, die schla­
fenden K inder im Arm , aus, und hatten von Glück 
zu sagen, als w ir  endlich das jenseitige Ufer er­
reichten. —  Bey einer minder bedeutenden Veran­
lassung am 18ten September wurden die Pferde aber­
mals scheu und der Wagen, worin ich mich m it den 
Kindern befand, m it solcher G ewalt umgeworfen, 
daß w ir es als eine Wunderhülfe des H errn  erken­
nen mußten, unverletzt geblieben zu seyn. —
M it  innigem Lob und D ank, auf dieser lan­
gen Reise vor allem Schaden in Gnaden bewahrt 
geblieben zu seyn, langten w ir  endlich am 22sten 
O c t o b e r  in G n a d e n  selb an. Nach vierzehntä- 
giger Erholung daselbst, deren ich in hohem Grade 
bedurfte, setzten w ir  den übrigen kurzen The il un­
srer Reise fo r t, und langten am lö te n  N o v e m ­
ber  glücklich in N i e s k y  an, wo uns unser einst­
weiliger Aufenthalt angewiesen worden war. D ies 
war fü r mich sehr erwünscht, weil ich daselbst bey 
dem dortigen A rz t, dem B ruder Jäschke ,  H ü lfe  
für meine immer noch sehr schmerzhaften Augen 
suchen konnte, dessen treuer und unermüdetcr S o rg ­
fa lt es auch gelang, eine merkliche Besserung der­
selben zu bewirken, ob sie gleich nie wieder ihre
frühere
frühere K ra ft erhielten. Nach dem Synodus 1818 
reisten w ir, unserm erhaltenen R u f zufolge, nach N e u ­
sa lz . H ie r dauerte unser Aufenthalt nicht lange, da die 
Gesundheitsumstände meines Mannes ihn nöthigten, 
seine Geschäfte nach dreyvierteljährigem Wohnen 
daselbst niederzulegen, w orauf w ir  uns wieder nach 
Niesky zurück begaben. —
Am LOsten A u g u s t  1819 schenkte uns der 
H e rr unsern einigen S ohn M o r i t z ,  den der H ei­
land ganz fü r sich in seiner Gemeine wolle gedei­
hen lassen. I n  Folge dieser Niederkunft und so 
mancher anderer Kümmernisse litten meine immer 
noch schwachen Augen wieder aufs neue beträchtlich. 
D ie  unausgesetzten Bemühungen meines treuen A rz­
tes blieben lange ohne den gewünschten E rfo lg , und 
eine im Sommer 18LO unternommene Badecur 
schien das Uebel, statt es zu m indern, verschlim­
mert zu haben, so daß ich mehr als je der Ge­
fahr zu erblinden ausgesetzt w a r, bis ich endlich 
durch die freylich schmerzhafte und höchst angrei­
fende Cuc des Haarseils und durch andere zweck­
dienliche M it te l von diesem mehrjährigen schweren 
Leiden befreyt wurde.
Zu Ende O c t o b e r  1823 bekam mein M ann 
den Antrag, bey der Redaction der Gemein- Nach­
richten einzutreten, weshalb w ir  hieher nach H e r r n ­
h u t  zogen. Nach einem froh und vergnügt hier 
in  Herrnhut verbrachten W in te r wurde mein M ann 
im Frühjahr 1824 abermals von einem heftigen 
Nervenfieber befallen, welches ihn seinem Ende nahe
brachte,
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brachte, doch auch diesmal schenkte m ir ihn der 
Heiland aufs neue. —  Anfangs O k t o b e r  1824 
wurde m ir nach langem sehnsuchtsvollen W arten die 
unaussprechlich große, bisweilen kaum mehr gehoffte 
Freude, meine gute alte M u tte r und meine einzige noch 
lebende Schwester nach glücklich zurückgelegter Reise 
von Sarepta allhier umarmen, und ungestört des 
fü r mich unschätzbaren Glückes ihres täglichen Um­
ganges wieder genießen zu können. Doch nur un­
gefähr vier Wochen sollte auch diese Freude, eine 
der größten, die ich in diesem Leben herbey gesehnt 
hatte, m ir ungetrübt zu Theil werden, da es dem 
H errn  nach seiner unerforschlichen Weisheit gefiel, 
mich schon Anfangs N o v e m b e r  aufs Krankenbette 
zu legen, auf welchem ich nun schon sieben Monate 
lang schmachte.
Wenn ich nun zum Schluß dieser unvollstän­
digen Darlegung meines bisherigen Lebensganges 
auf die bald zw ölf Jahre zurückblicke, die ich m it 
meinem lieben M ann im Ehestände gelebt habe, so 
geht mein M und freudig über vor Lob und Dank 
gegen den Heiland fü r alle Proben seiner gnädigen 
Durchhülfe bey den vielseitigen schweren E rfahrun­
gen und bisweilen schmerzhaften, den äußern M en- - 
schen tie f verwundenden Lauterungsschulen, durch die 
Seine Liebe und W eisheit uns zu führen fü r gut 
gefunden hat.
W ollte auch M u th  und Glaube und Zuver­
sicht bisweilen m att werden, so ist m ir doch immer, 
selbst dann, wenn kein S tern lc in  zu leuchten schien,
durch
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durch S e i n e  Gnade d ie  Gewißheit jederzeit uner­
schütterlich vest geblieben: w o l sind es rauhe Wege, 
die der H e rr uns führt, aber es sind S e i n e  u n d  
n i ch t  d e r  M e n s c h e n  W e g e ,  und also müssen 
sie nothwendig endlich doch zu unserm H e il und 
Segen enden. E r  schenke und erhalte m ir auch
bey dieser langwierigen Krankheit den freudigen 
Glaubensblick und die willenlose Ergebenheit in  S e i­
nen W ille n , sey es, daß E r beschlossen hat, mich 
wieder genesen zu lassen, und mich den M ein i- 
gcn noch länger zu erhalten, oder mich bey dieser 
Gelegenheit frühzeitiger als ich gemeint hatte, zu 
vollenden.
S o  weit die Selige.
I h r  hinterlassener M ann füg t noch folgen­
des hinzu:
I n  der ersten Periode ihrer bald elfmonatlichen 
schmerzhaften Krankheit (einer m it einem heftigen 
schleichenden Fieber begleiteten Auszehrung,) gab sie 
von Zeit zu Zeit der süßen Hoffnung Raum, wieder zu 
genesen, und im  Kreise der Ih r ig e n , an denen sie 
m it unbeschreiblicher Zärtlichkeit hing, nach so man­
chen früher gemachten herben Erfahrungen, einer 
heiteren Zukunft entgegen gehen zu können. D a ­
bey w ar es der sehnliche Wunsch ihres liebenden 
Herzens, sich ferner ausschließlich der sorgfältigsten 
Erziehung unsrer drey Kinder zu widmen, unsrer 
hohen himmlischen Berufung in  Christo Jesu Hand 
in  Hand nachstrebend, Freude und Leid wie bisher 
liebend m it m ir zu theilen, und —  w orauf sie sich
Jahre
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Jahre lang m it rührender Inn igke it kindlich gefreut 
hatte, —  ihrer guten M u tte r die Last des A lters 
durch fromme Kindesliebe und sorgsame Pflege nach 
Möglichkeit zu erleichtern. Um so mehr wurde sie 
m it tiefer Wehmuth erfüllt, als die Hoffnung hiezu 
mehr und mehr schwand, und die rastlosen Bemü­
hungen ihres treuen Arztes, welchem sie m it wahrer 
Herzens-Angelegenheit einen reichen Gnadenlohn fü r 
seine sie tie f beschämende S o rg fa lt vom Herrn er­
flehte, der Heftigkeit des Fiebers keine Grenzen zu 
setzen vermochten, indem dasselbe, aller angewende­
ten M itte l ungeachtet, immer zerstörender auf ihre 
ohnehin schwache H ütte  einwirkte. S e it geraumer 
Zeit war es ih r jedoch völlig ausgemacht, daß diese 
Krankheit zu ihrer frühen Vollendung gemeint sey, 
und sie äußerte mehrmals: „ich bin m it dem H ei­
land ganz einverstanden; auch die meinigen halten 
mich nicht mehr, denn ich weiß, der Heiland w ird 
fü r sie sorgen!" —  Je  mehr ihre Kräfte schwan­
den und die körperlichen Leiden zusehends überhand 
nahmen, wuchs auch die Sehnsucht nach der ewigen 
Heimath, und m it ruhiger Ergebung und Heiterkeit 
bereitete sie sich unablässig vor, dem Ziel ihres G lau­
bens, ihrer Liebe und Hoffnung entgegen zu gehen und 
den zu schauen, der sie von frühester Jugend an 
m it Seilen der Liebe zu sich gezogen hatte. —  S ie  
war ein ihrem Heilande g a n z  ergebenes Herz, denn 
sie hatte Ih n  in  ihrer Seelennoth kennen gelernt 
als ihren Versöhner und Sündentilger. An Ih n  
hielt sie sich unerschütterlich veft in hell- und trü- 
- - ' den
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den Stunden; aus Seiner Hand nahm sie in kind­
licher Demuth Freude und Leid, und eilte gern m it 
jedem Anliegen zu Ih m ,  dem Ewigtreuen, der ge­
wiß auch ihre stillen Thränen gezählt und in S e in  
Krüglein aufgefaßt hat, wovon sie m it gerührtem H er­
zen während unsers mehr als zwölfjährigen Ehestan­
des vielfältige tröstliche Erfahrungen gemacht hatte. 
D ies erfüllte sie m it unerschütterlichem Vertrauen 
und m it gläubiger Zuversicht au f die nahe H ü lfe  
ihres ungesehenen Freundes. „E s  kann m ir nichts 
geschehen, als was E r hat ersehen, daß es m ir 
gut und heilsam ist; —  denn E r ist gegen mich 
S e in  K ind mehr als väterlich gesinn t;" dies w ar 
ih r Wahlspruch und zugleich der Anker, auf den sie 
sich bey so mancher nicht leichten Geduld- und 
G laubens-P rüfung zutrauensvoll lehnte. —  A n­
spruchslosigkeit und ungeheuchelte Herzensdemuth 
waren die Grundzüge ihres sanften liebenswürdigen 
Charakters; wahrer innigen Herzensfreundschaft w ar 
ih r H erz, stets offen; m ir w ar sie unausgesetzt eine 
zärtlich theilnehmende und fü r mein W oh l uner­
müdlich besorgte G a ttin ; bey der Erziehung unsrer 
Kinder verband sie mütterliche Liebe m it weisem 
Ernst, und ih r stetes Bemühen ging dahin, ihnen 
von zartester Jugend au durch W o rt und Beyspiel 
einen tiefen Eindruck von der Liebe des Heilandes 
einzuprägen, der auch sie m it seinem theuern B lu te  
sich zum ewigen Eigenthum erkauft hat. D er eine 
Wunsch lag in der letzten Zeit ihres Lebens ihrem
Mutterherzen noch besonders an, unsre älteste Toch-
' - ' ter
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ter vor ihrem Heimgang in  die Erziehungs - Anstalt 
in Gnadenberg abgeben zu können; und Dank- 
und Frcudenthränen entquollen ihren Augen, als 
sie von der liebevollen Gewährung dieses ihres letz­
ten Anliegens vor einiger Zeit Gewißheit erhielt, 
weshalb sie nicht eher ruhte, bis dies Kind wenig 
Tage vor ihrem Ende in diese Anstalt abgegeben 
wurde. —  I n  den letzten Tagen konnte man ihre 
Leiden nicht ohne das wehmuthsvolleste M itleiden 
ansehen, und unsre inbrünstigen Gebete vereinigten 
sich m it ihren Seufzern um baldige Erlösung. A ls  
man am L4sten S e p t e m b e r  Vorm ittags deutlich 
wahrnahm, daß ih r Ende herannahe, segnete ich 
diese sanfte Dulderin unter unzähligen Liebes- und 
Schmerzensthränen zu- ihrer H eim fahrt ein, und 
unter dem Gesang des Verses: Gehab dich in der 
Heimath gu t, w ir ,  die noch draußen wallen, er­
warten m it gebeugtem M u th , bis w ir  Ih m  auch 
gefallen —  verließ der befreyte Geist still und sanft, 
wie ih r ganzes Leben gewesen w ar, fast unbemerkt 
die müde H ütte . N un w ird  das Lamm mitten im 
S tuhle sie weiden, und leiten zu dem lebendigen 
Wafferbrunnen, und G o tt w ird abwischen alle Thrä­
nen von ihren Augen; denn auch sie ist kommen 
aus großer Trübsal, und hat ihre Kleider gewaschen 
und helle gemacht im B lu te  des Lammes!
D ie  Zeit ihrer W a llfah rt hienieden hat ge­
währt 3Z J a h r , 1 M onat und 26 Tage.
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Lebenslauf der am i2ten Februar  1324 
in Gnaden f rey Heimgegangenen ver­
witweten Schwester Caro l ine Ca- 
t h a r i n e  Luise H e n r i e l t e  von 
Tschirschky, geborne Freyin von Po- 
sadowsky.
c^ch bin am Lösten J a n u a r  1738 zu Angerberg 
in  Preußen geboren, wo mein V a te r, C a r l  F r i e ­
d r i ch  Freyherr von P o s a d o w s k y ,  als Oberster 
und Commandeur eines Cuirassier - Regiments im 
Q uartie r stand. Meine M u tte r E l e o n o r e  E l i ­
s a b e t h  geborne Freyin von S e i  b litz , wurde bald 
nach meiner Geburt tödtlich krank, inzwischen be­
förderte der Verlust eines Auges ihre Genesung, die 
fü r uns um so dankenswerther w a r, da sie bald 
nachher die Sorge fü r die Erziehung ihrer drey 
Kinder allein auf sich nehmen mußte, weil Dienst­
geschäfte meinen V a te r, der m ittlerweile General­
Adju tant beym König Friedrich dem zweyten ge­
worden war, von unserm W ohnort entfernte. Zw ar 
folgte sie ihm im J a h r 1741 m it uns nach B er­
lin , allein schon im nächsten Jahre wurde sie von 
ihrer M u tte r, die bey ihrem hohen A lte r ihre ein­
zige Tochter noch einmal zu sehen wünschte, nach 
Nimtsch berufen. H ie r blieb sie m it uns, bis die­
selbe im Ja h r 1744 in ihrem 80sten Jahre selig
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aus der Zeit- ging. B a ld  darauf wurde meine M u t­
ter durch die Kriegsunruhen genöthiget, sich m it unS 
nach B reslau zu begeben, wo w ir bis zum Frie­
densschluß verweilten. Nun zogen w ir fürs erste 
nach D ie rsdorf, um daselbst abzuwarten, bis die 
Regimenter in ihre Standquartiere eingerückt seyn 
würden. M ein V a te r, der untcrdeß General-Lieu­
tenant geworden w a r, und den schwarzen Adleror­
den erhalten hatte, kam jetzt m it seinem Regiment 
nach Treueubrietzen zu stehen. Bey einer Zusam­
menkunft zwischen ihm und meiner M utte r wurde 
festgesetzt, daß w ir  im J a h r 1747 ihm dahin folgen 
sollten. A llein ehe dies ausgeführt werden konnte, 
gefiel es dem Heiland, ihn in einem Alter von 67 
Jahren aus dieser W e lt abzurufen. D ie Gelegen­
heit zu seiner seligen Vollendung war eine Aderlässe 
gewesen, welche den kalten B rand nach sich zog, 
da die Anwesenheit des Königs ihm nicht gestat­
tet hatte, die Wunde am Fuß gehörig abzuwarten. 
I n  seinen großen Schmerzen wendete er sich zu- 
trauensvoll zum Heiland, und schied als ein begnadig­
ter Sünder im Glauben an seinen Erlöser von hin­
nen. Diese tröstliche Nachricht war lindernder B a l­
sam fü r meine über ihren unerwarteten schmerzlichen 
Verlust tie f gebeugte M u tte r. M it  der ihrem ed­
len Charakter ganz eigenen Geduld und stillen E r­
gebenheit in  die Wege des Herrn, unterzog sie sich 
nun ganz allein der schwer auf ih r lastenden Sorge 
für die Erziehung ihrer sieben K inder, die um so 
drückender fü r sie werden mußte, da die Unter-
stützungs­
Xstützungsquellen fü r unser äußeres Bestehen eben 
nicht reichlich flössen. Meine vier B rud e r, auch 
der Jüngste, welcher sich damals auf der R itte r- 
academie zu Liegnitz befand, hatten sich bereits dem 
Kriegsdienste gewidmet. Meine M u tte r wählte nun 
D ie rsdo rf zu ihrem Wohnsitze, und lebte daselbst 
a ls eine einsame W itw e in stiller Eingezogenheit, 
da es das Anliegen ihres Herzens w a r, sich und 
ihre Töchter von dem Geräusch der W e lt gänzlich 
entfernt zu halten. Tag und Nacht legte sie ihre 
Kinder m it großer Angelegenheit dem Heiland an 
S e in  liebevolles Herz. Einen unauslöschlichen E in ­
druck machte es schon damals auf mich und rührte 
mich nicht selten bis zu Thränen, wenn ich des 
Morgens beym Erwachen sie auf den Knieen liegend 
ihre Kinder dem H errn  inbrunstvoll empfehlen hörte. 
Auch machte sie uns häufig Gelegenheit, dem H e i­
land unsre kindlichen Anliegen in einfältigen H er­
zensgebeten selbst vorzutragen. D ies waren fü r 
mich immer ausgezeichnet gesegnete Feststunden, be­
sonders wenn ich unbemerkt von andern mein Herz 
vor dem H errn  ausschütten konnte. Es lag m ir 
nemlich gar sehr an, ewig selig zu werden, bey 
alle dem aber hatte ich eine nicht geringe Furcht 
vor dem Tode, weil ich füh lte , daß ich noch nicht 
so beschaffen sey, wie ich b illig  hätte seyn sollen, 
und nicht bloß meiner treuen M u tte r, sondern noch 
w eit mehr dem H eiland, den ich doch von ganzem 
Herzen zu lieben wünschte, durch meine jugendlichen 
Unarten und übereilte Hitze o ft und vielfä ltig
Schmerz
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Schmerz und Betrübniß verursachte. —  N ie werde 
ich vergessen, welches innige Wohlseyn ich empfand, 
wenn meine M u tte r m ir die Sünderliebe des H e i­
landes m it einem warmen Herzen schilderte. Auch 
bey mehreren evangelischen Vortrügen und bey Un­
terredungen m it Kindern G ottes, oder wenn die 
M u tte r uns diese oder jene Heilswahrheiten auf 
eine unserm Fassungsvermögen angemessene Weise 
erzählend beyzubringen bemüht war, wurde ich!nicht 
selten so angefaßt und von inniger Rührung ergrif­
fen, daß, wenn ich tausend Herzen gehabt hätte, 
ich sie meinem guten Heiland freudig würde hinge­
geben haben. Beugungsvoll, aber der W ahrheit 
gemäß, darf ich daher bezeugen: das ist m ir son­
nenklar, daß ich des Heilands war von meiner 
ersten Wiegen, ich weiß es an den Zügen, die seit 
den Kinderjahren sich an m ir offenbaren.
A ls  ich bey zunehmenden Jahren mehr Ge­
legenheit bekam, die W e lt kennen zu lernen, erfuhr 
ich auch die Treue des Heilandes in höherem Grade, 
da sie mich vor den Lockungen derselben, an wel­
chen meine Eitelkeit anfing Wohlgefallen zu finden, 
glücklich bewahrte, und ich konnte insonderheit darin 
die verborgene Hand des H errn  dankbar erkennen, 
daß m ir durch den frühzeitigen Tod meines Vaters 
die Gelegenheit w ar benommen worden, mich so 
zu bilden, daß ich der W e lt gefällig würde. Eine 
Zeit lang w ar mein Wunsch wirklich dahin gerichtet, 
indem ich meinte, solches m it dem wahren Christen­




in  Einklang bringen zu können; allein der Herzens- 
kündiger, der wohl wußte, daß mein Seelenheil 
doch das Hauptziel meines W ollens und Wünschens 
war, beugte allem vor, was m ir dieses Ziel würde 
verrückt haben. D as Gleichniß von den klugen 
und thörichten Jungfrauen, und die Aussprüche Jesu: 
„V ie le  sind berufen, aber wenige sind auserwählet; 
Zw o werden mahlen auf einer M ühle, die eine w ird  
angenommen, die andere aber verworfen werden," 
brachten jedesmal, so o ft ich mich derselben erin­
nerte, eine heilsame Erschütterung in meinem I n ­
nern hervor. Dennoch ging ich noch eine Zeit lang 
unter mancherley Abwechselungen dahin, und m it 
Betrübniß mußte ich mich nicht selten lau und 
trage zum Guten fühlen.
I m  Ja h r 1764 machten w ir  uns nach dem 
Heimgang des Pastor R o t h e  die herrlichen V o r ­
trüge in Gnadenfrey fleißig zu nutze; da that m ir 
der H e rr gleichsam aufs neue das Herz auf, so 
daß es wie ein zubereiteter Acker w a r; und als im 
folgenden Jahre -Pastor S t r u e n s e e  nach D ie rs- 
dorf kam, drang sein evangelisches Zeugniß von 
dem lebendigmachenden W orte des Lebens tie f in 
mein H erz, und es war m ir nicht anders, als 
vernähme ich diese von K ind auf gehörten Gottes- 
wahrheitcn jetzt zum erstenmal. An einem S onn­
tag , an welchemIdas Evangelium vom Verlornen 
Schaf beherziget wurde, mußte auch ich mich als 
ein solches armes «verirrtes Geschöpf erkennen; da­
bey aber wurde ich auch tröstlich inne, jwie mein 
' treuer
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treuer Seelenhirte Seine Liebesarme nach m ir aus­
strecke, um mich zu der Heerde der Seinen hinzu- 
lciten. N un ließ ich nicht nach m it B itten  und 
Flehen, daß E r mich dieses Glückes bleibend wolle 
theilhaft werden lassen. I n  diesem sehnlichen V er­
langen ging ich eine Zeit lang h in , bekam auch die 
Liebe und Freundlichkeit des Heilandes o ft kräftig 
zu fühlen, allein ich blieb bey alle dem niederge­
schlagen, da m ir nicht unbewußt w a r, wie leicht 
mich die Neigung zu dem, was der W e lt wohlgefällt 
und uns ih r empfiehlt, von dem einmal betretenen 
schmalen Pfade wieder ableiten könnte. Deshalb
flehte ich unablässig: „laß  dich finden, laß dich sin-
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den, von m ir, die ich Asch und S ta u b ," und schenke 
du selbst m ir die unumstößliche Gewißheit, daß ich 
dein eigen sey, damit alle bisherige Angst und 
Furcht aus meinem Herzen weiche! —  D ie  Pas­
sionszeit im J a h r 1767 war fü r mich ausnehmend 
genuß- und segensreich. Dieses J a h r ,  und beson­
ders der M ona t A p r i l ,  und in demselben der 
T ag , an welchem ich m ir das theure Verdienst 
meines Heilandes mehr als bisher im Glauben zu­
eignen lernte, sind m ir stets unvergeßlich geblieben; 
ja  ich habe diesen Tag nachmals ganz eigentlich 
als meinen geistlichen Geburtstag angesehen.
D ie  nähere Gemeinschaft m it der Brüderge- 
meine wurde m ir nun immer schätzbarer; doch fand 
ich auch in  D ie rsdorf selige Weide fü r mein gna- 
denhungriges Herz im vertraulichen Umgang m it 
meinem ungesehenen Freunde.
Viertes Heft 18L6. T t Am
658
Am 13ten J u n y  1769 gefiel es dem H e i­
land, meine treue M u tte r zu sich heimzuberufen. 
E in Verlust, den ich um so tiefer empfand, da ich 
ihre zärtliche Liebe und unausgesetzte mütterliche 
Fürsorge in  meiner dermaligen Lage schmerzlich ver­
mißte. N un  bat ich den Heiland, m ir klar zu ma­
chen, ob ich jetzt um die Annahme zur Brüderge- 
meine anhalten sollte, denn hierüber konnte ich noch 
zu keiner völligen Gewißheit gelangen, da ich der fe­
sten Ueberzeugung lebte, daß zu diesem S ch ritt ein 
besonderer R u f vom H errn  erforderlich sey. D e r 
m ir bey dieser Gelegenheit aufgeschlagene Spruch: 
„E s  sollen w o l Berge weichen und H ügel hinfallen, 
aber meine Gnade soll nicht von d ir weichen, und 
der Bund meines Friedens soll nicht h infallen," be­
ruhigte mich fü r die Zeit, und stärkte mich in  dem 
Entschluß, mich der guten Leitung meines H e rrn  
kindlich und unbedingt zu überlassen. Ic h  blieb 
also fü rs  erste m it meiner geliebten Nichte von P o - 
sadowsky noch in D iersdorf, bis m ir von dem V a ­
ter derselben, meinem ältesten B ruder, die H eyrath  
m it dem Oberamtsrath v o n  S a u e r m «  angetragen 
wurde. Nach reiflicher Ueberlegung und inbrünstigem 
Flehen zum Heiland gab ich um so freudiger mein 
Ja w o rt zu dieser Verbindung, da ich bey näherer 
Bekanntschaft m it diesem würdigen M ann deutlich 
wahrnahm, daß ihm der Heiland in  Seiner blutigen 
Versöhnung über alles ging, und daß er sich nicht 
scheue, ihn getrost vor aller W e lt zu bekennen. Am 
Lösten N o v e m b e r  1769 wurden w ir  in D ie rsdo rf
getraut.
getraut. D e r Heiland bekannte sich gnadenvoll zu die­
ser unsrer auf I h n  und in Seinem Namen geschlosse­
nen Verb indung; unsre Herzen flössen bald in der 
Hauptsache zusammen, und w ir  liebten uns gegenseitig 
au f das zärtlichste. D a  mein M ann seit seiner ersten 
Erweckung in  naher Herzensverbindung m it der B rü -  
dergemeine gestanden hatte, so setzten w ir  unsre B e­
kanntschaft m it derselben fo rt, und besuchten jährlich 
wenigstens einmal zu Festzeiten in Gnadenfrey, wo­
selbst w ir  uns an den schönen Gottesdiensten jedesmal 
innigst labten und erquickten. Jedes Lebensjahr mei­
nes guten Mannes nahm ich als ein Geschenk aus der 
Hand des H errn  m it dankbarem Herzen an, und suchte 
ihm durch unermüdete Pflege und S o rg fa lt die Be­
schwerden des A lters nach Möglichkeit zu erleichtern; 
um so schmerzlicher w ar es fü r mich, als in  seinem 
80sten Jahre mehrere schlagartige Zufälle seinen baldi­
gen A b ru f aus dieser Zeit m it G rund besorgen ließen. 
D ie  vertraulichen Herzensgespräche, die er täglich, be­
sonders auch in  so manchen schlaflosen Nächten m it 
dem Heiland, seinem besten Freunde, zu halten pflegte; 
sein, m it einem gebeugten Sündersinn verbundener ge­
troster M u th , so wie seine durch nichts zu erschütternde 
Glaubensfreudigkeit werden m ir stets in gesegnetem 
Andenken bleiben.
Am  L isten  September 1779 erfolgte sein seli­
ges Ende auf eine überaus schnelle und sanfte Weise. 
Bey dem tie f schneidenden Schmerz über den Verlust 
meines guten Mannes, den ich wie einen zweyten V a ­
ter innigst liebte und verehrte, gönnte ich ihm doch
T t  2  auch
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auch von Herzen das von ihm oft ersehnte Glück, vom - 
Glauben zum seligen Schauen und zum Ausruhen an 
Jesu Wunden gelangt zu seyn; und die trostvolle V er­
sicherung in  meinem Jn n e rii, daß der Heiland mich 
nicht verlassen noch versäumen werde, stillte meine 
Wehmuthsthränen und erfüllte mein Herz m it sanftem 
Gottesftieden. I m  Februar 1780 verließ ich das 
G u t N ico line, auf welchem ich zehn vergnügte und 
frohe Jahre m it meinem seligen M ann verlebt hatte, 
und zog wieder nach D ie rsdorf, um den Meinigen 
und der Brüdergemeine näher zu kommen. Ehe ich 
aber Noch daselbst anlangte, hatte ich auf einem Besuch 
bey meiner S tieftochter, der Frau Präsidentin von 
Tsch i r schky ,  das Unglück, beym Umwerfen des W a ­
gens m ir die rechte Achsel auszufallen. Durch unver­
ständige Behandlung verschlimmerte sich der Schaden 
in  den ersten Tagen zusehends, weshalb m ir auf mein 
Ansuchen von meinen Verwandten in Gnadenftey 
der dortige W undarzt entgegen geschickt wurde, der 
mich in  kurzem so weit wieder herstellte, daß ich in 
seiner Begleitung mich nach Gnadenftey begeben 
konnte. H ie r fand ich in dem Hause meiner Geschwi­
ster von P fe il auf W ilkau die liebevolleste Aufnahme 
und treuste Pflege, und genoß in der Charwoche und 
während des Osterfestes, welches ich m it dieser lieben 
Gemeine ftyerte, in den Versammlungen selige Weide fü r 
mein nach neuer Gnadenansaffung sich sehnendes Herz.
I m  M ärz 1781 zog ich von D ie rsdo rf zu mei­
nen Geschwistern von P fe il nach W ilkau. D er A u f­
enthalt daselbst war m ir schon deshalb höchst erwünscht, 
'  ^ weil
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weil ich nun Gelegenheit hatte, öfter und auf längere 
Zeit in  Gnadenfrey zu besuchen. Nun wurde der 
Wunsch, ein M itg lied  der Brüdergemeine zu werden, 
und an den Segen, welche ih r der Heiland so reichlich 
zufließen läßt, unausgesetzt Antheil nehmen zu können, 
bey m ir immer dringender. Deshalb hielt ich im Ja h r 
1783 bey der Unitäts-Aeltesten-Conferenz schriftlich 
darum an, woranfich zu meiner unaussprechlichen Freude 
am 13 ttn  J a n u a r  1784 die frohe Nachricht erhielt, 
daß m ir die gesuchte Erlaubniß fü r Gnadenfrey zu Theil 
geworden sey. D ies war m ir doppelt erwünscht, da 
ich bereits mehrere angenehme Bekanntschaften m itdor- 
tigen Geschwistern gemacht hatte, und auch meine V er­
wandten zu dieser Gemeine gehörten.
Am 18ten Februar wurde ich in die Gemeine auf­
genommen, bey welcher Gelegenheit ich voll Schaam 
und Beugung in den Vers m it einstimmen konnte: 
Ic h  danke D ir  von Grunde meiner Seelen, daß D u  
nach Deinem ewigen Erwählen auch mich zu Deiner 
Kreuzgemeine brachtest und selig machtest. D ie W a r­
tezeit, bis auch m ir vergönnt seyn würde, als ein M it ­
glied der Gemeine zum Tisch des H errn  zu nahen, ge­
reichte meinem Herzen zu wahrem Segen, und diente 
m ir zu immer gründlicherer Erkenntniß meines tiefen 
Sündenelends. Am  13ten August 1784 wurde ich 
erstmalige Mitgenossin dieses hohen Gutes m it der 
Gemeine, wobey ich so hingenommen war, als sollte 
jetzt schon das Glück m ir zu Theil werden, den Freund 
meiner Seele leibhaftig zu sehen; ja  m it lebendiger 
Gewißheit wurde ich beugend inne: die Augen sind
' ' nur
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nur zu, du nahes Herze du, allein die Seele füh­
le t deines Daseyns Sabbaths N u. —  Vergnügt 
und selig verbrachte ich nun meine Zeit in  der Ge­
meine, und w iewol ich noch o ft vor Gebrech und 
Fehl zu weinen hatte nach Seiner Seel, so ist m ir 
doch die Zuversicht zu meinem Erbarmer nie entfal­
len. Auch meine äußere Führung konnte ich unbe­
d ingt der gnädigen Leitung meines H errn  überlasten. 
A ls  daher im  Februar 1790 der Antrag an mich 
gelangte, m it dem verwitweten B ruder von Tschirschky 
au f M itte l-P e ila u , in den Ehestand zu treten, so 
wollte m ir zwar anfänglich der Entschluß hiezu 
schwer werden, ja  fast unmöglich dünken, weil ich 
bisher überaus frohe und angenehme Tage während 
meines Witwenstandes im  Schoos der Gemeine ver­
lebt hatte. W e il ich aber dem Heiland feierlich zu­
gesagt hatte, meinen W illen  stets dem Seinigen un­
terzuordnen, so gab ich nach reiflicher Ueberlegung 
und inbrünstigem Flehen, daß E r  Seinen Segen 
au f diese unsre Verbindung legen w olle , mein J a ­
w o rt zu derselben; w orauf w ir  am 19ten A p r i l  
des nemlichen Jahres getraut wurden. D ie  Loosung 
an diesem Tage hieß: „ O  H e rr h ilf, o H err, laß w oh l­
gelingen. Diese W orte waren uns ungemein tröstlich 
und erfüllten unsre Herzen m it der gläubigen Zuversicht, 
der H e rr werde auch bey diesem wichtigen S ch ritt nach 
Seiner uns bekannten Treue wie bisher uns an Seiner 
Hand leiten. Dieses unser Vertrauen ist auch nicht 
beschämt worden, vielmehr hat uns der Heiland recht 
selige Jah re , Tage und Stunden in  Seiner lieben 
Nähe genießen lassen, w ofü r ich Ih m  noch in  der 
Ewigkeit danken werde. Nachdem ich beynahe zwölf 
Jahre m it diesem meinem lieben M ann  in  einer ver­
gnügten Ehe gelebt hatte, wurde ich im J a h r  1802 
zum zweytenmal durch seinen seligen H e im ru f in
den
66Z
den Witwenstand versetzt. Diese Trennung siel m ir 
zwar sehr schwer, doch gönnte ich ihm auch von 
Herzen das Glück, nach so manchen körperlichen 
Leiden und andern Prüfungen dahin gelangt zu 
seyn, wo alle Schwachheit um und an auf immer 
abgethan seyn w ird ; und wenn auch ich über kurz 
oder lang ihm dahin nachgefolgt seyn werde, wo 
kein Trennungsschmerz und kein Erdenleid mehr seyn 
w ird , dann werden w ir  au f ewig vereint in das 
Lob - und Dankgetöne der vollendeten Gerechten m it 
einstimmen: E ins hat uns, Lamm, daß D u  bist ge- 
schlacht, durchgebracht.
S o  weit sie selbst.
Nach dem Ableben ihres zweyten Gemahls lebte 
sie in  stiller Zurückgezogenheit, in  welcher der un­
ausgesetzte Besuch der Gemein- und Chorversamm­
lungen, fleißiges Lesen in  dem W orte  Gottes und 
in  andern erbaulichen Schriften ih r jederzeit unent­
behrliches Herzensbedürfniß w ar. Aus ihrem W o rt 
und W andel leuchtete ein in  des Lammes B lu t  ge­
tauchter Sündersinn unverkennbar hervor; gar man­
cher verlegenen Seele w ar sie durch ihren auf gründ­
liche und vieljährige Herzenserfahrungen begründe­
ten treuen R ath  und durch ihre liebevollen Zurecht­
weisungen zum Trost und zur Erbauung; wie sie 
denn früherhin auch das Gesellschasthalten in ihrem 
Chöre zum Segen fü r sich und andere besorgt hat. 
I h r  ganzes Leben w ar der treuesten und anspruch­
losesten E rfü llung jeder ihrer Pflichten unausgesetzt 
gewidmet, wodurch sie sich die ungetheilte Liebe und 
wärmste Dankbarkeit der Ih r ig e n  erworben hat. 
Gegen Arme und Leidende bewies sie sich jederzeit 
überaus theilnehmend, da wohlzuthun und mitzu­
theilen zu den Hauptzierden ihres edeln Charakters 
gehörte, und gewiß ist ih r gar mancher Herzens­
und
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und Segensgenuß auf das Gebet der D ürftigen  und 
Nothleidenden zugeflossen, deren Kummerthränen sie 
still und geräuschlos zu trocknen bemüht war. Nach­
dem sie sich bis ins hohe A lte r einer ununterbroche­
nen guten Gesundheit zu erfreuen gehabt hatte, wurde 
sie vor zehn Jahren von einem Schlagfluß befallen, 
dessen nachtheilige Folgen jedoch glücklich wieder ge­
hoben wurden. Allein in den letzten Lebensjahren 
hatte sie mehrere ähnliche Zufälle zu überstehen, wo­
durch die K räfte  ihres Geistes und Körpers zusehends 
geschwächt wurden. Am Neujahrstag 1824 wohnte 
sie der Predigt bey, und genoß, w iewol in großer 
Schwachheit, noch das erste Abendmahl in  diesem 
Jahre m it der Gemeine auf dem Saale. M i t  in ­
niger Sehnsucht sahe sie seit geraumer Zeit ihrer 
endlichen Auflösung entgegen, und wartete m it Herz­
verlangen auf den seligen Moment, da ih r vergönnt 
seyn würde, ihren Versöhner, der hienieden schon 
ih r E in  und Alles gewesen w a r, von Angesicht zu 
schauen. Dieses Glück wurde ih r dann am 12ten 
Februar zu Theil, da sie Abends in der 6ten Stunde 
sanft entschlummerte in einem A lter von 86 Jahren 
und 16 Tagen.
Mägdebürg, gedruckt in der Buchdruckerey von E. Bän sch jnn.
Theilnehmer rechnen da rf, so w ird  sich der P re is  b illig  
darnach richten müssen. Jeder Jahrgang kostet von 
1826  an 2  R th lr .  2 1  G r. 8  P f.  sächs. oder 3  R th lr .  
Preuß. Courant (N etto .)
D ie  Bestellungen darauf können sowol im Buchla­
den zu Gnadau, als in sämmtlichen Brüder-Gemeinen ge­
macht werden, und diejenigen Freunde der Gemeine, 
welche bis daher die Gemein- Nachrichten mitgetheilt er­
hielten, aber fü r das folgende J a h r  eine vermehrte oder 
verminderte Anzahl der Exemplare zu bekommen wün­
schen, oder dieselben etwa gar nicht mehr fo rt halten w oll­
ten, werden ersucht, solches— wo möglich— bis Michae­
lis  ». c. gefälligst anzuzeigen; weil im F a ll, wenn keine 
solche Anzeige eingehet, angenommen w ird, daß sie solche 
wie bisher fo rt halten wollen. '  .5 ° 5^
Freunde, die sich m it Subscribenten-Sammlung und 
Versendung der Gemein-Nachrichten zu beschäftigen die 
Güte haben, werden höflich ersucht, sich ihre etwanige» 
Auslagen an B rie fporto  und Versendungskosten von den 
Abnehmern bey der Bezahlung der Subscription gefälligst 
vergüten zu lassen. W I
W er vorn J a h r 1823 an neun Exemplare dieser 
Nachrichten nimmt, erhält das zehnte frey, jedoch kann 
bey kleinern Parthien kein Rabat statt finden.
D a  aber das Zertheilen eines jeden einzelnen Heftes 
große Schwierigkeiten gezeigt, und nur eine sehr unbe­
deutende Z ah l von Theilnehmern zertheilte Hefte ver­
langt hat, so werden inskünftige keine dergleichen mehr 
geliefert werden.
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